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Heute ist Wunsleben durch 
Autobuslinien mit der großen 
Welt verbunden, damals, als die 
Geschichte mit der Turmuhr 
passierte, lag es fernab hinter 
der Heide, Und das Radio wurde 
gerade eben erst erfunden, 
Wunsleben, das ist eine Handvoll 
roter und grauer Dächer, darüber 
huckt die Kirche wie eine Glucke. 
Die Kirche hat einen breiten 
Turm und der Turm hat eine 
Uhr, mit großen Messingzeigern. 
Diese Turmuhr bestimmte den 
Tagesablauf so weit wie ihr 
Schlagen zu hören war, 
Wunsleben ist nicht ganz so 
klein wie der Name denken 
läßt, es besaß schon damals eine 
Apotheke, zwei Ärzte, drei Gast- 
höfe und vier Gemischtwaren- 
handlungen, Und sogar einen 
Uhrmacher, der hieß Adrian 
Pinkernelle, Sein Geschäft er- 
nährte ihn, seine Frau, drei Kin- 
der, den Mops, den Goldfisch und 
einen Lehrjungen, Der Lehr- 
junge lernte, wie man den Laden 
ausfegt und Holz hackt und Kar- 
toffeln schält und greinende 
Säuglinge in.den Schlaf schau- 
kelt und Bier in Krügen holt. 
Es war halt noch die gute alte 
Zeit, ach ja. Nur wie man Uhren 


auf den Kirchturm steigen und 
die Uhr aufziehen, die ein Fünt- 
zigstundenwerk hatte, wenn ich 
richtig gehört habe, Herrn Pinker- 
nelle war das Treppensteigen zu 
beschwerlich geworden; denn er 
hatte sich mittlerweile ein Bäuch- 
lein zugelegt. 


Der Lehrjunge, übrigens hieß er 
Heini Kibitt, haßte die Turmuhr, 
als wäre sie ein Wesen aus 
Fleisch und Blut. Ein böses We- 
sen. Wenn man den ganzen Tag 
gefegt und Holz gehackt und Kar- 
toffeln geschält und Kinder ge- 
wiegt und Bier geholt hat, steigt 
man nicht gern noch mit dem 
Windlicht in der Hand,In einem 
dunklen Turm sechsundachtzig 
Stufen hinauf und sechsundacht- 
zig Stufen wieder hinunter. 
Außerdem lag der Uhrmacher- 
laden am Markt. Heinis Mansar- 
denluke guckte direkt auf die 
‚Uhr. Die Mansarde war im Win- 
ter kalt wie der Nordpol, dafür 
war sie im Sommer heiß wie die 
Sahara, Dann hatte Heini die 
Wahl, entweder die Luke zu 
schließen und" zu schwitzen wie 
der Bürgermeister beim Kegeln 
oder die Luke zu öffnen und sich 
die schon so kurze Nacht von der 
heiseren Stimme der Turmuhr 
in lauter viertelstundendünne 
Scheibchen zersägen zu lassen, 
Ein Lehrjunge kam erst zur 
Ruhe, wenn der Säugling schlief 
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und alles Geschirr in der Küche 
abgewaschen war, und um sechs 
in der Frühe begann der neue 
Tag für ihn, Wenn Heini wenig- 
stens immer bis sechs Uhr hätte 
schlafen können! Aber kaum 
hatte die Turmuhr die fünfte 
Stunde ausgerufen, da begann 
die große Glocke mächtig zu 
tönen und rief die Wunsleber zum 
Frühgottesdienst. Das war ge- 
rade so, als stünde Heinis Bett 
in einer Kesselschmiede, Noch 
den halben Vormittag dröhnte es 
ihm in den Ohren davon. 


Heini Kibitt, der Lehrjunge, 
schleppte keine ehrgeizigen 
Wünsche mit sich umher, er war 
bescheidenen Geistes. Wenn er 
einen Wunsch hegte, dann den, 
einmal bis sechs Uhr schlafen zu 
dürfen, ohne Kesselschmiede, 
Aus dem Wunsch wurde eine 
fixe Idee und aus der Idee ein 
Plan. Eines Abends, als Heini die 
Stiegen im Turm erkletterte, trug 
er unter dem Arm einen großen 
Hammer. Ein Schlag damit, und 
die Uhr hatte eine Generalrepa- 
ratur nötig, die gewiß einige 
Tage beanspruchen dürfte, Da 
lag das Räderwerk., Aber der 
Arm, 
schwang, stockte, 


der schon den Hammer 
Heini 


Kibitt 


hatte seit der Kindheit eine 
stille Liebe zu feinen Rädchen, 
Schräubchen, Pendeln, Häkchen, 
darum war er ja auch Lehrjunge 
bei einem Uhrmacher geworden. 
Diese Liebe lag zwar verschüttet 
unter Kartoffelschalen, Kehricht- 
haufen und feuchten Windeln, 
doch jetzt regte sie sich wieder, 
Heini brachte es nicht fertig, das 
Wunderwerk dieses hölzernen 
Herzens zu beschädigen. Sehr 
vorsichtig griff er in die Räder 
und Stangen, es machte krack- 
krack, dann eilte Heini die Stu- 
fen wieder hinunter. 

Am Morgen erwachte der Küster 
von einem Getümmel vor der 
Kirchenpforte. Er stürzte ans 
Fenster — nein, es war erst vier 
Uhr. 

„Heda, Leute!“ rief er. „Wohin 
wollt ihr in dieser Herrgotts- 
trühe? Drückt euch das Gewissen 
so sehr?“ 

„Hast verschlafen, Küster!“ ant- 
wortete der alte Gille lauthals. 
„Schließ die Tür endlich auf!“ 
„Um fünf, wenn es Zeit dafür 
ist!“ rief der Küster und zeigte 
vorwurfsvoll am Turm hinauf. 
Eine Weile herrschte verwunder- 
tes Schweigen, dann zog der alte 
Gille seine Taschenuhr. „Eure 
Uhr geht verkehrt, Küster!“ 
‘Da wurde der Küster zornig. 
„Dreißig Jahre bin ich hier 
Küster, noch niemals ist die 
Turmuhr verkehrt gegangen, 
eher geht die Sonne verkehrt!“ 
Mit einem Knall schloß er sein 
Fenster. Kopfschüttelnd gingen 
die Leute noch mal nach Hause, 
Heini Kibitt hörte es befriedigt 
und kuschelte sich in die Decken. 
Erst als die Glocke zu läuten be- 
gann, stand er auf. Als er an der 
Schmalzstulle kaute, die ihm die 
Meistersfrau in der Küche hin- 
gelegt hatte, fiel ihm etwas 
Schreckliches ein, Er lauschte 
bange, ob der Meister sich schon 
rührte, dann stürzte er in den 
Laden und stellte alle Uhren, 
die er erreichen konnte, um eine 
Stunde zurück. Nur an den Regu- 
lator im Ladenfenster kam er 
nicht heran. Der Regulator war 
Herrn Pinkernelles Prunkstück 
und stand unter Glas und Ver- 
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schluß, ein wichtigtuerisches 
Schild lehnte daran: Garantiert 
genaue Normalzeit, Die durfte 
man von einem Uhrmacher ver- 
langen. Den Regulator pflegte 
Herr Pinkernelle höchstpersön- 
lich zu bedienen, da ließ er einen 
Lehrjungen im dritten Lehrjahr 
noch nicht heran. 

Der Meister betrat den Laden, 
als Heini noch beim Auskehren 
war. Er sah auf die Ühren und 
war sichtlich erfreut, den Lehr- 
jungen so früh schon bei der Ar- 
beit zu finden. Auch er begann 
sein Tagewerk mit der Fest- 
stellung der garantiert genauen 
Normalzeit. 

Die Normalzeit erhielt Herr 
Pinkernelle auf höchst einfache 
Weise. Radio und Zeitansage 
wurden ja erst erfunden. Herr 
Pinkernelle trat fünf Schritte vor 
die Ladentür, bis er die Turm- 
uhr sehen konnte. Dann öffnete 
er den Glassturz mit dem gol- 
denen Schlüsselchen. Er blinzelte 
erstaunt. Heini wagte kaum zu 
atmen, Herr Pinkernelle trat 
nochmals vor die Tür, ob er sich 
nicht versehen habe, klopfte, 
zurückgekehrt, mehrmals mah- 
nend mit dem Knöchel am Regu- 
lator, sagte tadelnd: „Naaa!“ 
und drehte den großen Zeiger 
einmalrundherum. Dann schlurfte 
er in die Küche. Die beiden für 
Wunsleben maßgeblichen Uhren 
stimmten nun wieder überein. 
Es war die höchste Zeit gewesen; 
denn jetzt nahte auf der Straße 
mit raumgreifenden Schritten, 
die echtgoldene Taschenuhr in 
der Hand, der Herr Pfarrer, Als 
er des Regulators ansichtig wurde, 
gab es ihm einen Ruck. Er nahm 
die Brille ab, setzte sie wieder 
auf, beklopfte seine Uhr, hielt 
sie ans Ohr, dann stellte er sie 
kopfschüttelnd um eine Stunde 
zurück. 

Das Ladenfenster des Uhrmachers 
erfreute sich eines Andrangs wie 
noch nie. Alle naselang kam je- 
mand daher, zog die Uhr, ver- 
glich sie mit Turmuhr und Regu- 
lator, beklopfte sie, hielt sie 
ans Ohr — und verstellte sie 
kopfschüttelnd. Als es Mittag 
wurde, lief das Leben in Wuns- 


leben eine Stunde hinter der 
Zeit her. 

Heini durfte aufatmen. Sein 
Plan war geglückt, nie mehr 
würde ihn die Kirchenglocke vor 
der Zeit wecken, und niemand 
hatte etwas gemerkt. 

Seine Freude dauerte bis zum 
nächsten Morgen, da jagte ihn 
mächtiges Glockengeläut aus dem 
Bett. Er steckte den Kopf zur 
Luke hinaus — es war erst fünf 
Uhr. Heini konnte es nicht be- 
greifen. Über Nacht mußte 
irgendein Teufelchen die Turm- 
uhr wieder richtig gestellt haben. 
Dem würde er es zeigen! Und 
am Abend stellte er die Turmuhr 
abermals um eine Stunde zurück. 
Am Morgen wiederholte sich 
das Spiel von vorgestern: Vor 
der Kirchenpforte wurde ge- 
schimpft, Herr Pinkernelle be- 
trachtete seinen Regulator mit 
einigem Mißtrauen, der Herr 
Pfarrer kam angerannt, dann 
erschienen die übrigen Wuns- 
leber einer nach dem anderen, 
Und dann betrat der erste den 
Laden, legte seine Zwiebel auf 
den Tisch und verlangte, sie solle 
gründlich nachgesehen werden, 
auf einmal habe sie Mucken. 
Herr Pinkernelle bekam in der 
Folgezeit reichlich Arbeit. Er 
konnte die Arbeit allein gar 
nicht bewältigen, er mußte sei- 
nen Lehrjungen mit heranziehen. 
Die Wunsleber Uhren schienen 
plötzlich von einer sonderbaren 
Krankheit befallen zu sein: Alle 
zwei Tage gingen sie um eine 
Stunde vor. Sogar vor des Uhr- 
machers bewährtem Regulator 
machte die Krankheit nicht halt, 
Dabei waren die Uhren in Ord- 
nung — kein Rädchen kaputt, 
kein Schräubchen locker, keine 
Feder gebrochen, merkwürdige 
Sache. Herr Pinkernelle, der ein 
aufgeklärter Mann war, legte 
sich seine eigene Theorie zurecht: 
Hier mußten geheimnisvolle Erd- 
strahlen am Wirken sein. Er 
durchstöberte die gesammelten 
„Astrologischen Jahreskalender" 
nach ähnlichen Vorkommnissen. 
Merkwürdige Dinge ereigneten 
sich in Wunsleben. Das unver- 
nünftige Vieh verlangte auf ein- 


mal muhend, grunzend, wiehernd, 
blökend zu ungewöhnlichen Zei- 
ten nach Fütterung. Der Lehrer 
Winneguth machte eine schwer- 
wiegende Entdeckung: Die Sonrie, 
die bisher gewissenhaft für Licht 
und Wärme gesorgt hatte, be- 
gann kapriziöse Sprünge zu 


machen. Nein, nein! Natürlich 
war es so, daß die Erde ihre 
Drehung beschleunigt haben 


mußte. Der Beweis war die Sonne, 
die jeden zweiten Tag eine 
Stunde früher aufging. Leider 
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gab Frau Winneguth die sich dar- 
aus ergebenden Schlußfolgerun- 
gen ihres Mannes ihren Freun- 
dinnen preis, so begann es in 
Wunsleben zu raunen: Der Welt- 
untergang stünde bevor! Der 
Herr Pfarrer nahm zwar offiziell 
noch nicht dazu Stellung, doch 
erfreute es sein Herz, die Kirche 
jetzt stets bis auf den letzten 
Platz mit reuigen Sündern an- 
gefüllt zu finden. Wunsleben ge- 
riet aus den gewohnten Bahnen, 
schon wurden keine festen Ver- 


abredungen mehr getroffen, wer 
konnte denn wissen, wie spät es 
am nächsten Tag um diese Zeit 
sein würde. Der Bauer Hacke- 
beil verlor als erster die Nerven, 
Als er seine Uhr, ein Erbstück, 
das drei Generationen treue 
Dienste geleistet hatte, zum 
dritten Mal verstellen sollte, zer- 
schmetterte er in einem Wut- 
anfall das gute Stück auf dem 
Kopfsteinpflaster vor dem Uhr- 
macherladen. 

Daß Wunsleben verrückt gewor- 
den sein müsse, meinte auch der 
Fuhrmann Quasebart aus dem 
Nachbarort, als er mit seiner 
Fuhre nach Wunsleben kam und 
das Städtchen um zehn Uhr, 
mitten am hellichten Vormittag, 
schlafend fand wie Dornröschens 
Schloß, Im Gasthaus „Zum grü- 
nen Kranz“, wo er anklopfte, um 
sein wohlverdientes Frühstück 
einzunehmen, bedeutete ihm 
eine Dienstmagd, die Nachthgube 
auf dem wirren Haar, er möge 
um sieben Uhr wiederkommen, 
wenn geöffnet würde, und nicht 
zu nachtschlafender Zeit stören, 


Dann schloß sie ihr Fenster 
knallbums. 
Quasebart kniff sich, ob er 


träume. Er guckte in die Sonne 
und auf die Turmuhr, er blickte 
die öde Straße mit den vorgeleg- 
ten Fensterläden entlang, dann 
faßte er sich vor die Stirn und 
verließ taumelnden Schrittes den 
Ort, er ward in Wunsleben nie 
wieder gesehen. 


Pferd und Wagen hatte er ver- 
gessen, der Knecht vom Kranz- 
wirt brachte beides am Nach- 
mittag in den Nachbarort zurück. 
Als er heimkam, erzählte 'er 
lachend, dort wären die Leute 
verrückt geworden, sie: legten 
‘sich mitten am Tage schon schla- 
fen, 


Genug davon. Wahrscheinlich 
hätten die Wunsleber, immer in 
Vertrauen auf ihre Turmuhr, 
schließlich die Nacht zum Tage 
»und den Tag zur Nacht gemacht, 
wenn nicht zum Glück eben ge- 
rade das Radio und die Zeit- 
ansage erfunden worden wä- 
ren... 


ir klingeln an einem Gartentor in der Preuß- 


© straße in Dresden. Ein junger, lang auf- 

6 geschossener Mann mit schwarzem Wuschelkopf 

öffnet und führt uns in das schrecklich große 

Haus. Riesenhaft muten uns die Zimmer an, die 

protzige (und dabei so leere) Architektur läßt es 

des den Besucher spüren, ehe es der Gastgeber selbst 
® 


sagt: „Dieses Haus gehörte dem letzten Oberhof- 
Cn- zeremonienmeister des sächsischen Königs.“ Er 


ergänzt lächelnd: „Der Monarch, der 1918 seinen 

Sturz mit ‚Macht Euren Dreck alleene‘ beant- 

wortete, hat des öfteren hier vor dem Kamin ge- 

$ sessen Oünd ins Leere gestiert.“ Ja, man muß un- 

o willkürlich in Hans Luckes Lachen mit ein- 

N stimmen, Sie hätten es sich beide nicht träumen 
lassen, der Graf und sein König, daß nach einem 


knappen halben Jahrhundert in ihrem feudalen 
Haus ein junger sozialistischer Künstler wohnen 
würde, daß fröhliches Kindergeschrei da ertönen 
‚würde, wo einst Hofdamen feierlich und arrogant 
zum Galaempfang ihres gottgesalbten Königs 
R knicksten. 
h „Spatz, sorg doch mal ein paar Minuten für 

Pe a Ruhe!“, bittet Hans Lucke seine Frau Marianne. 
blieben? 5 Sie hat Mühe, Dagmar, Michael und Katja zu 

bändigen, die vom Besuch doch auch etwas haben 
6 wollen. Als es endlich erträglich wird, so daß man 
Fre unerwartet sein eigenes Wort versteht, setzen wir 
uns auf den großen Balkon des Hauses. Von hier 
hat man an diesem sonnigen Vorfrühlingstag ein 
wunderschönes Bild der Parks und Gärten, die 
sich von den Loschwitzer Höhen hinunter ziehen 
bis an den ruhig fließenden Elbstrom. 
Hans Lucke, der heute Dreißigjährige, ist gebür- 
tiger Dresdener. „Wie es kam, daß ich Lust und 
Liebe zum schwierigen Beruf des Schauspielers 
bekam, wollen Sie wissen? Sehen Sie, es war 
eigentlich alles so einfach. Ich las als Schulbub 
begeistert die Dramen der Klassiker, Goethes 
‚Faust‘ und ‚Egmont‘, Schillers ‚Wilhelm Tell‘, 
© den ‚Fiesko' und Lessings ‚Minna von Barn- 
'helmf Mein Vater war Architekt, ich war also 
it vorbelastet. Wenn ich als Junge noch Detek- 
öder Kriminalbeamter werden wollte, so ge- 
jen mir später die Rollen des Freiheitskämp- 
's_ Egmont, des Tell oder auch die des Majors 
3; 'onTellheim entschieden besser. Doch bevor noch 

die/Studienzeit kam, wurde ich als Luftwaffen- 
helfer, später als Arbeitsdienstmann und dann als 
Infanterist in die letzten Schlachten der Nazis ge- 
schickt, Siebzehnjährig erlebte ich die blutigen 
„Kämpfe um Berlin mit, dann war der Krieg zu 
fide, und ich konnte mich auf den Schauspieler- 
£ vorbereiten.“ 
kam die Zeit, die jeder Schauspieler durch- 
achen muß. Als Dreiundzwanzigjähriger spielte 
ans | ein Zittau den greisen Vater der „Emi- 

Galotti“. Er mußte alles, spielen. Jede ein- 
ichlägige Rolle war recht. Auf den kleinen Thea- 
'n Sachsens erspielte er sich die Reife, die ihn 
1952 in das Ensemble der Dresdener Staatstheater 
führte. Und hier hörte der junge Schauspieler, 
der regen Anteil am gesellschaftlichen Geschehen 
unserer Tage nahm, immer wieder den Notruf 
der Intendanten: „Wo bleiben bloß die neuen 
Stücke, in welchem Winkel wachsen sie denn nur 
auf, die jungen Dramatiker?“ 
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Originalmanuskriptseite aus dem Schauspiel „Der Keller“ 
und Hans Lucke als SS-Obersturmführer in seinem Schauspiel 


Donnerwetter, ist es denn so schwer, ein anstän- 
diges Stück zu schreiben, dachte Hans Lucke eines 
schönen Tages? Setzte sich in die Ecke, nahm ein 
altes Lehrbuch der Dramaturgie vom Bücherbord, 
wischte den Staub von der Schwarte, las, schmun- 
zelte über die hier und da etwas ver- 
alteten Anschauungen, verglich diese 
Lehrsätze mit den vielen praktischen 
Erfahrungen, die er als Darsteller auf 
der Bühne gesammelt hatte und schrieb 


sein erstes Stück. „Fanal* hieß es, 
spielte während des Hamburger 
Arbeiteraufstandes von 1923 und 


wurde ein voller Erfolg für den Autor. 
Und wieder ertönte der Ruf vieler 
Theaterleiter: „Schreibt denn keiner 
das heitere Gegenwartsstück?“ Hans 
Lucke schrieb seine Komödien „Glatt- 
eis“ und „Taillenweite 68“, die von 
vielen Bühnen aufgeführt wurden. 
„Kaution“, ein Kriminalstück, wurde 
sein größter Erfolg. Vierzig Theater 
spielten es, sogar im Ausland führt 
man es auf. Vor wenigen Monaten ent- 
stand das Schauspiel „Der Keller“, in 
dem sich Hans Lucke mit dem Ge- 


schehen des zweiten Weltkrieges aus- 
einandersetzt. Es schildert, wie eine 
deutsche Funkstation in einem Keller 
von den sowjetischen Truppen überrollt 
wird. Der Aufforderung eines SS- 
Offiziers, den sinnlosen Kampf fort- 
zusetzen, stellen einfache Soldaten den 
Willen entgegen, dem Wahnsinn ein 
Ende zu bereiten, Ja, mehr, sie greifen 
zur Waffe und wenden sie gegen die 
Verderber des »igenen Volkes, 

„Ich spiele gern auf der Bühne, ich liebe 
meinen schauspielerischen Beruf und 
will ihm die Treue halten“, sagt uns 
Hans Lucke, als wir ihn fragen, ob er 
sich nun ganz dem literarischen Schaf- 
fen widmen will. „Natürlich werde ich 
neben meiner Theaterarbeit weiter 
schreiben. Ich kann mich doch jetzt, 
nachdem ich den Lessingpreis bekom- 
men habe, nicht auf meinen Lorbeeren 
ausruhen.“ Frau Marianne unterbricht 
unser Gespräch: „Nun erzähl doch 
ruhig, was für ein Wanderprediger du 
bist.“ Der Herr des Hauses grinst, sagt’ 
gar nichts und „Spatz“ redet darum 
weiter: „Hans ist nämlich ständig unter- 
wegs, in Betrieben und Dörfern. Wenn 
ich auch manchmal -schimpfe, daß er 
wenig zu Hause ist, im Grunde ge- 
nommen sehe .ich ja ein, daß ein 
Schriftsteller nicht im Elfenbeinturm 
sitzen darf.“ 

Ganz unerwartet poltert Hans Lucke 
los: „Na, willst du nicht bald ins Bett 
gehen?“ Ich bin erstaunt, denn wir 
hatten noch nicht Brüderschaft getrun- 
ken, Da deutet Familienvater Lucke 
zur Glastür hinter uns und kann sich 
nur mühevoll das Lachen verkneifen. Michael 
steht da im Nachthemd hinter der Glasscheibe, 
als-Silhouette im Lampenlicht zu erkennen und 
sagt jetzt scheinheilig: „Vati, wolltet ihr nicht 
heute ins Kino gehen?" Dieter Borkowski 


Abendstunde an des Königs Kamin 
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„Weigand!?* — „Ja, hier!“ Der Feldwebel starrte 
beinahe mit Widerwillen auf die Vorladung, 
musterte in gleicher Weise den jungen Mann und 
machte eine eckige Bewegung, die wohl so viel 
heißen sollte wie: Bitte! — Durch einen halb- 
dunklen Korridor gelangten sie vor eine Tür. 
Der Uniformierte sagte: „Hier warten, in zwei 
Minuten nachkommen.“ 


‚Unangenehmer Mensch‘, dachte Jürgen, als der 
Feldwebel im Zimmer verschwunden war, ‚Wenn 
nur erst alles vorbei wäre. Na, manchmal sitzen 
in so einer Kommission bestimmt auch ver- 
nünftige Leute.‘ — Jürgen räusperte sich, klopfte 
an und betrat den Raum. Sein leiser Gruß blieb 
unerwidert. Am Schreibtisch saß ein Offizier über 
ein Papier gebeugt. Gerade wollte Jürgen Be- 
trachtungen anstellen, woher er den Offizier wohl 
kenne, als der unvermittelt aufblickte, ent- 
schuldigend lächelte und mit angenehmer, freund- 
licher Stimme sagte: „O, bitte, nehmen Sie doch 
Platz. — Zigarette?“ — Er reichte das Päckchen 
herüber, zündete sich selbst ein Stäbchen an und 
zog den Rauch genießerisch durch die Lungen. 
„Tja, Herr“ — ein kurzer Blick auf die Karte — 
„Herr Jürgen Weigand, Sie wollen also nicht ein- 
gezogen werden, — natürlich.“ Der Offizier 
lächelte und strich sich über die Haare, die er ins 
Gesicht gekämmt trug. „Sie sind Mitglied der 


FDJ? Kommunist — oder bei den Falken?“ Mit. 


rascher Geste wies er jeden Einwand zurück: „Sie 
brauchen mir nicht zu antworten, junger Mann, 
ich kenne das, — ich — verstehe das, doch doch!“ 
Der Offizier lehnte sich wieder zurück und zog 
an seiner Zigarette. „Aber sagen Sie, Weigand, 
im Auftrage welcher Personen handeln Sie? — 
Ich meine, wir sollten doch nicht unnötig Versteck 
spielen.“ 

‚Woher kenne ich den bloß‘, mußte Jürgen wieder 
denken. Er hörte dem Klang der Stimme nach 
und war zunächst verwirrt, als der andere plötz- 


lich endete. Das begann ja gut. Jürgen holte tief 
Luft. 

„Mein Herr, ich habe weder etwas mit den Kom- 
munisten noch mit den anderen zu tun. Ich — 
ich bin unpolitisch und kümmere mich um nichts. 
Ich habe meinen Beruf, eine Familie zu ver- 
sorgen und nicht die geringste Lust, Soldat zu 
spielen.“ 

„So“, sagte der Offizier nur. „Hm. Ich weiß gar 
nicht, weshalb Sie sich so aufregen, Herr Wei- 
gand. Ihr Jahrgang ist doch nicht dran, ist schon 
vorbei. Sje hatten Glück . , .* 

„Was heißt Glück“, unterbrach Jürgen, „ich habe 
etwas vom Militärdienst der ‚weißen Jahrgänge‘ 
in den Gliederungen der Bundeswehr gelesen, 
und meine Mutter .. .“ 

„Ach, gelesen haben Sie? Ganz so unpolitisch 
scheinen Sie also doch.nicht zu sein. Und Ihre 
Mutter — sagen Sie, wo arbeitet eigentlich Ihr 
Vater?“ 

„Mein Vater ist tot“, sagte Jürgen, „gefallen“, 
Das Gesicht des Offiziers straffte sich. „Das ist 
natürlich bedauerlich. Aber, schließlich blieben 
Millionen fürs Vaterland auf dem Felde der 
Ehre“, sprach er mit Nachdruck und wurde so- 
gleich geschäftlich, „Nun aber zur Sache, Was 
haben Sie also für Gründe vorzubringen und zu 
Protokoll zu geben?“ 

Der scharfe Ton ließ Jürgen aufhorchen, „Was 
für Gründe noch“, fragte er schnell, „das sind 
doch meine Gründe!“ 

„Weigand, Sie glauben doch nicht ernsthaft, daß 
Sie so als Wehrdienst-Verweigerer anerkannt und 
registriert werden! Sie machen sich ja lächer- 
lich!“ versetzte der Offizier, auf einmal ganz 
Preuße. 

Der junge Mann sprang auf: „Sie können mich 
doch nicht zwingen, im Grundgesetz steht , , .“ 
„Was heißt hier schon Grundgesetz!“ — der 
Offizier lächelte überlegen und machte eine weg- 
werfende Handbewegung. 

Dumpfe Wut stieg in Jürgen auf, gemischt mit 
einer unbestimmten Angst. Bei dieser Hand- 
bewegung fühlte der junge Mann plötzlich alles 
Blut aus dem Kopfe weichen. Er glaubte an ein 
Trugbild, doch er hatte genau gesehen: Eine läng- 
liche hellrote Narbe, die inzwischen wieder von 
den zur Seite gelegten Haaren verdeckt wurde. 
In Bruchteilen von Sekunden wurde die Erinne- 
rung wach. Bilder durchzuckten sein Hirn, die 
ihn lange in quälenden Träumen verfolgt hatten, 
und die er nun längst vergessen glaubte. Das 
nüchtern eingerichtete Büro verschwamm vor 
Jürgens Augen, er vermeinte wieder den heulen- 
den Schneesturm zu hören — eisige Kälte — 
Rückzug — Februar 1945 — Lissaer Wald an der 
deutsch-polnischen Grenze ,., 

Eine Kolonne hastet, schwankt, stolpert auf der 
verschneiten Chaussee dahin — fahle Gesichter — 
Grauen in den Zügen — wie im Fieber glänzende, 
entzündete Augen, Manche sind nur mit einem 
Spaten bewaffnet. Soldaten, die ihre Einheit ver- 
loren haben, Volkssturm — teilweise in Halb- 
zivil, Arbeitsdienst, Teilnehmer eines Wehr- 
ertüchtigungslagers und SS. Ein trostloser 
Haufen. — Mit lautem Hupen jagen Wehrmachts- 
fahrzeuge und Personenkraftwagen vorbei. Von 


‚fern rollt dumpf Geschützdonner herüber, und 
manchmal hört man deutlich das harte, trockene 
Tacken der MGs. Am Ende des Zuges eine Gruppe 
dürftig bekleideter Zivilisten. Männer, Halb- 
wüchsige, Frauen, Kinder, ein Greis mit schloh- 
weißem Haar. Barfuß oder nur mit einigen Fetzen 
um die Beine, Die Füße sind angeschwollen, 
dunkelblau-violett gefroren. Unbarmherzig stoßen 
die Bajonette der SS-Männer zu. Jürgen geht 
schwer auf einen alten Soldaten gestützt, der 
auch seinen Tornister trägt. 

„Ich kann nicht mehr.“ — 

„Komm, Junge, komm, mach jetzt nicht schlapp, 
sonst ist alles aus, Denk an deine Mutter. Denk 
an die da hinten, die haben’s noch schwerer.“ 

Der Alte spricht mit großen Pausen, stoßweise, 
jedes Wort strengt ihn an. Es ist, als spucke er 
weißen Rauch aus, — Das Schweigen ist dem 
Jungen unerträglich, 

„Was sind das für welche, — die da hinten?“ 
„Geiseln.“ 

„Was haben die denn getan?“ 

„Nichts — es sind Polen „x.“ 

Der Marsch geht weiter. Im Osten graut der neue 
Tag. Plötzlich hält mit quietschenden Bremsen 
ein PKW. Der Kommandeur der SS-Einheit, 
Hauptsturmführer Heisterkamp, reckt sich hoch. 
„He, die acht, zehn Mann hier, raustreten, marsch 
marsch! Na, wirds bald? Los, mitkommen!“ Die 
Soldaten trotten — wie befohlen — los, Unter 
ihnen auch der alte Soldat und Jürgen. — Die 
Polen stehen zitternd aneinandergedrängt, Ent- 
setzen in den Augen, als ahnen sie, was kommen 
soll. „He, du, wo hast du dein Gewehr?“ Er- 
schrocken sieht Jürgen den Hauptsturmführer an. 
„Ich — habe keins, nur den Spaten.“ „Dann kannst 
du ihnen ja anschließend noch die Fresse zu- 
schlagen“, brüllt der Faschist und lacht über 
seinen ‚Scherz‘, Dann kommt das Kommando: 
Anlegen. Gellende Schreie, die Frauen werfen 


Jllustrafionen: Kluge 


sich kreischend auf die Knie, verbergen schützend 
die Kinder. Als die Salve kracht, ist der Junge 
wie gelähmt, ersticktes Schluchzen im Halse. Der 
alte Soldat hat sein Gewehr noch im Anschlag — 
wie ungläubig starrt er auf den Fleck, auf dem 
vor Sekunden noch zehn, zwölf Menschen stan- 
den. — Da ist der SS-Offizier neben ihm. „He, 
du Schweinepriester, bist wohl eingeschlafen? 
Los, zurück zur Kolonne!“ Der Landser fährt 
herum. Sein harter Blick scheint den anderen zu 
durchbohren. Aufstöhnend holt er aus und schlägt 
dem Offizier mit voller Wucht ins Gesicht. 
Heisterkamp glotzt verblüfft. Dann nestelt er 
wild an der Pistolentasche. Im gleichen Augen- 
blick, da der Landser mit Jürgens Spaten zu- 
schlägt, peitscht der Schuß. — Der Junge erlebt 
das alles wie ein grauenvolles Schauspiel. Er 
sieht den Hauptsturmführer am Boden hocken, 
das Taschentuch gegen den Schädel gepreßt, — 
vor ihm, wie ein Bündel in sich zusammen- 
gesunken, liegt der alte Soldat. Das Gesicht jetzt 
entspannt. Blut rinnt aus seinem Mund, tropft 
in das Weiß, — Eine ganze Welt, an die Jürgen 
mit all der Begeisterung seiner Jugend geglaubt 
hatte, bricht jäh zusammen. Laut schreiend, von 
panischer Angst getrieben, rennt Jürgen zur 
Chaussee zurück, stolpert, fällt, rafft sich auf, 
hastet weiter... 
” 


Wie aus einem Alptraum fand Jürgen zur Gegen- 
wart zurück. Vor ihm saß noch immer der 
Offizier, wie es Jürgen schien, mit lauerndem 
Blick, Da war der Feldwebel, der mit dümm- 
lichem Grinsen herüberschaute, und da war plötz- 
lich wieder die Stimme. 

„Ist Ihnen nicht gut? Oder sind Sie eingeschlafen? 
Haben wohl schwache Nerven, was? Na, da wird 
Ihnen der Militärdienst wie eine Kur bekommen.“ 
Das Gesicht des jungen Mannes wurde aschfahl. 


Angst jagte ihm Schauer über den Rücken, Angst 
‚wegen des unverhofften Wiedersehens. Wie unter 
Zwang stand er dennoch auf, ging auf den 
Schreibtisch zu — und seine Worte waren mehr 
Flüstern als Sprechen: „Heisterkamp, Haupt- 
sturmführer Heisterkamp ...“ 
„Hauptmann Heisterkamp“, korrigierte der 
andere lächelnd aber bestimmt, „Haupt- 
mann“ — Jürgen, dem Offizier ganz nahe, 
sprach unbeirrt weiter: „Erinnern Sie sich noch, 
Lissaer Wald, Herr Hauptsturmführer? Wo haben 
Sie denn die rote Narbe am Kopf her? Denken 
Sie noch an den alten Soldaten? An die Polen...“ 
Für Jürgen war es befreiend, dies alles zu sagen. 
Er wurde von seinem Gegenüber unterbrochen. 
„Es scheint, lieber Weigand, als seien Sie wahr- 
haftig überspannt.“ Er lächelte wiederum, als täte 
er dem Jungen einen Gefallen. „Vielleicht können 
Sie vor dem Stabsarzt auf diese Tour reisen, Was 
uns betrifft, Ihr Antrag ist abgelehnt. Auf Wieder- 
sehen also, Herr Weigand.“ 


” 


Der Mann mit den dünnen graumelierten Schläfen 
* strich sich liebevoll über seinen mächtigen, kahlen 
Schädel, dann nahm er sein Taschentuch und 
putzte geduldig die Gläser seiner Brille, Schließ- 
lich räusperte er sich und sagte bekümmert: „Das 
ist schrecklich, was Sie mir da erzählen, junger 
Freund, — aber weshalb kommen Sie damit aus- 
gerechnet zu mir? Wir haben auf die Institutio- 
nen und Kommandostellen der Bundeswehr 
keinerlei Einfluß und ich — ja, so leid es mir tut, 
ich wüßte auch nicht, wie ich Ihnen helfen sollte.“ 
„Herr Stadtrat, so oder ähnlich hat mir bisher 
jeder geantwortet, die Justizverwaltung, der Refe- 
rent des Bürgermeisters und nun auch Sie: Es ist 
schlimm, aber wir sind nicht zuständig.“ 
Der Kahlkopf nickte traurig: „Sie wissen, Jürgen, 
ich habe Ihren Vater gekannt; doch glauben Sie 
mir, mit den Leuten vom Strauß-Ministerium 
hat niemand gern Differenzen.“ Er überlegte. 
„Also schön, damit Sie meinen guten Willen 
sehen, ich werde versuchen, was ich für Sie 
persönlich tun kann, aber die anderen Dinge 
lassen wir wohl besser begraben sein.“ 
„Und der Heisterkamp, mit dem soll nichts 
werden?“ fragte Jürgen ungeduldig. „Das ist 
doch ein ausgemachter Verbrecher! Wer weiß, was 
der alles auf dem Kerbholz hat.“ 
„Mein Gott, Sie sind ein Feuerkopf, Weigand“, 
beschwichtigte der Alte, „Können Sie nicht be- 
greifen, oder wollen Sie nicht? Der Heister- 
kamp — oder wie der Kerl heißt, ist doch nur 
ein ganz kleiner, der eigentlich gar keine Rolle 
spielt. Das fängt doch oben un. Weigand, Sie 
wissen es doch ebenso wie ich, das wird doch 
von der Bundesregierung gewünscht ,. .* — Als 
hätte er zuviel gesagt, schwieg der Stadtrat plötz- 
lich, um dann einzuschränken: „Freilich ist das 
nicht schön, da haben Sie recht, Aber, was soll 
man machen? Ich bin alt, Weigand, ich habe 
Familie und Enkelkinder, ich will meine Ruhe 
haben, Und — so schlimm wird es ja auch nicht 
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werden, Schlagen Sie sich die Sache aus dem 
Kopf, es ist besser so.“ 


4 


Es war Abend geworden, feiner Nieselregen fiel 
auf die Stadt, und Jürgen schlug den Kragen 
hoch, Auf dem Heimweg überdachte er noch ein- 
mal das Gespräch mit dem alt gewordenen 
Politiker, ‚Wollen oder können Sie nicht be- 
greifen‘, hatte der Stadtrat gesagt. Ja, lebte er 
denn auf dem Mond? Gewiß, seit 1945 die falschen 
Ideale in Trümmer gingen, hatte er sich politisch 
aus allem herausgehalten. Zumal er den Vater 
der kleinen Familie ersetzen mußte, Wie oft hatte 
die Mutter ihn gebeten, nicht mitzumachen, wenn 
einmal von Streiks oder Aktionen der Jugend die 
Rede war. Er solle sie nicht ins Unglück stürzen, 
Aus dem gleichen Grunde hatten sie auch be- 
sprochen, die Freistellung vom Wehrdienst zu 
beantragen. „Wenn du unsere Geschichte er- 
zählst“, hatte die Mutter treuherzig gemeint, 
„wird man schon ein Einsehen haben.“ Arme, 
liebe, gute Mutter! So in Gedanken vertieft, war 
er im Stadtzentrum angelangt. Es dauerte eine 
geraume Weile, bis ihm der ungewöhnliche Men- 
schenstrom aufflel, Bürgersteig und Fahrdamm 
der Hauptstraße waren übervölkert. Vom Hafen 
her bewegte sich ein Fahrrad- und Autokorso auf 
die Innenstadt zu. Die Fahrzeuge beklebt und 
bespannt mit Plakaten und Transparenten, auf 
denen gegen die Atomausrüstung, gegen die 
Wehrpflicht protestiert wurde, Dazwischen Fuß- 
gänger und Radfahrer, Jürgen fand sich unver- 
sehens in ihrem Strom, Dichtgedrängt liefen 
Münner, Frauen, Jugendliche. Manche trugen 
Kinder auf dem Arm. Dazwischen sah er Inva- 
liden in Selbstfahrern, Kriegsblinde und Krüppel, 
die geführt wurden, Unzählige Fackeln ver- 
breiteten ein gespenstisches Licht — es wurde 
kaum ein Wort gesprochen. Polizisten rannten 
aufgeregt hin und her und versuchten, die 
Kolonne von den Menschen auf den überfüllten 
Bürgersteigen zu isolieren. Zuerst überließ sich 
Jürgen dem Drängen und Schieben der anderen. 
Dann bahnte er sich entschlossen einen Weg, 
durchbrach nach kurzem Disput die Polizeikette 
und bemerkte erfreut, daß auch andere folgten 
und sich gleich ihm einreihten. Jetzt sah er hier 
und da auch bekannte Gesichter, Peter aus dem 
Nachbarhaus, er war bei den Falken, nickte ihm 
zu, Wenige Schritte vor sich erkannte er die hohe 
Gestalt Werner Braumanns, ehemaliger Ritter- 
kreuzträger, einst Jugendidol der Stadt. Ihm hatte 
der Krieg das Augenlicht genommen. Viele ver- 
traute Gesichter aus der Werft sah er unter den 
Demonstranten, Gesichter, die er hier kaum ver- 
mutet hatte. 

Neue Fackeln wurden verteilt, und auch Jürgen 
hielt nun eine Flamme in den dunklen Abend- 
himmel. Die Angst und das ihn seit Tagen be- 
drückende Gefühl dumpfer Ausweglosigkeit 
waren verschwunden. Als sie am Gebäude des 
Wehrkreiskommandos vorbeikamen, bemerkte 
Jürgen hinter der Gardine eines Fensters im 
zweiten Stock das wutverzerrte Gesicht Heister- 
kamps; und er wünschte, daß auch der ihn er- 
kennen möge. Günter Koch 


Aus Brandenburgserreichte uns die Nachricht von 
einer erneuten Begegnung mit dem Herrn) vom 
anderen Stern. Es War gegen 8 Uhr abends,'Frau 
Brausewetter war geräde,, dabei, das ‚Bad für 
ihren Mann herzurichten. Da tauchte aus dem 
Schaum des Bades ein eckiger Helm auf, der ein 
leise zischendes Geräusch von sich gab, ähnlich 
wie wenn Wasser, das auf eine heiße Herdplatte 
tropft, Frau Brausewetter teilte uns sofort ihr Er- 
lebnis mit. Dabei erwähnte sie, daß der Herr vom 
anderen Stern offenbar diese Gelegenheit benutzt 
hat, sich eines Anzugs ihres Mannes zu bemächti- 
gen. Den zurückgelassenen Weltraumanzug, stellte 
sie der Redaktion zur Verfügung, Es ist also als 
sicher anzun@hmen, daß er nunmehr in dem An- 
zug von Herrn Bräusewetter auftaucht, Hier die 
Beschreibung des Anzuges; 

Hose: braun; Weste: “hellbraun, mittelbraun 
kleinkariert; Sakko! „kaffeebtaun mit hellem 
Linienkaro. 

Wer lüftet endgültig das Geheimnis um den 
Herrn vom anderen Stern? 


KRAUTER-KOSMETIK 


Individuelle Hautpflege durch Kräuter-Vital- und hormonelle Wirkstoffe 
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| empor. Ihr moderner Baustil 
Da die Bauherren Kapitalisten 


Binnen weniger Jahrzehnte wuchsen neben dem alten Damaskus neue Stadtvi 
braucht einen Vergleich mit anderen Metropolen unseres Jahrhunderts nicht zu schei 
sind, müssen die Mieter allerdings gepfelferte Preise in Kauf nehmen 
Gastfreundlich, genügsam, fleißig, wißbeglerig und nationalbewußt sind die Syrer, Auch in den entlegensten Dorfflecken 
sind sie erstaunlich gut über die große Weltpolitik orlantiert. Uberraschend klarsichtig beantworten die Bauern in der 
Ghuta, wie auch die Beduinen in der Wüste die Frage nach den gelnaan und den Freunden ihrer Republik, Für den 
Koloniallsmus aim es In Syrien kein come backl 


yrien ... Orient, — Wer denkt da nicht an Wüste, Kamele und Beduinen? Und wer sich 
in der alten Geschichte der arabischen Welt etwas näher auskennt, sieht im Geiste phö- 
f nizische Ruinen, römische Kastelle, Kreuzritterburgen und verwitterte Türkenfesten 
aufragen und erinnert sich wohl, daß Syrien seit den Tagen der Steinaxt, des Streitwagens 
und der Kriegselefanten bis in die Epoche der viermotorigen Todesvögel und des Jeeps 
immer wieder Schlachtfeld und Kreuzpunkt verschiedenster weltpolitischer Kraftlinien 
war. Damaskus, die bisherige Hauptstadt der Republik Syrien, zählt zu den historisch 
ältesten Städten der Erde, die schon in frühägyptischen Schriften — Jahrtausende vor der Zeiten- 
wende — erwähnt wurde, 

Vom neuen Syrien aber, das als erstes arabisches Land mit der Fremdherrschaft Schluß machte und 
seine nationale Freiheit Schritt für Schritt auch mit einem neuen sozialen Inhalt erfüllt, wissen wir 
hierzulande nur wenig. 

Gewiß, in der jüngsten Vergangenheit lieferte die standhafte Politik Syriens der Weltpresse oft genug 
fette Schlagzeilen, und mehr als einmal balancierte der Imperialismus vor verschlossenen syrischen 
Türen hart am Abgrund eines Krieges entlang, in der illusionären Hoffnung, das Vier-Millionen-Volk 
der Syrer durch Druck und Drohung den Wünschen und Begierden amerikanischer Businessmen und 
Militärs gefügig zu machen. Seit dem 1. Februar dieses Jahres haben Syrien und Ägypten durch ihren 
Zusammenschluß zur „Vereinigten Arabischen Republik“ den Herren Seiltänzern eine neue Schlappe 
beigebracht. 

Doch unsere Kenntnis vom Leben der Syrer, von ihren inneren Problemen und Perspektiven, reicht 
nicht allzuweit, Wüste... Kamele.... Beduinen? Nun ja, die gibt es in Syrien freilich noch. Aber sic 
bestimmen keineswegs das Bild dieses Teils der VAR und sind längst nicht mehr charakteristisch für 
das Leben der aufstrebenden Kräfte, das von Tag zu Tag sein Aussehen wandelt und die heute noch 
bestehenden Gegensätze, das oft überraschende Nebeneinander zäher Rückständigkeit und raschen 
Fortschritts, beharrlich zu überwinden trachtet, 
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Wie zu Mohammeds Zeiten bo- 
treiben viele Bauern noch die 
Landwirtschaft, Die faudalähn- 
lichen Eigentumsverhältnisse er- 
schweren die künftige sorlale 
Umgestaltung. Gegenwärtig hat 
die Regierung bereits damit be- 
gonnen, durch die planvolle An- 
lage welträumiger Bawässe- 
tungssysteme die Bodenertröge 


und die Kulturlandflächen 


wesentlich zu vergrößern 
Schuhputzer Ali verwandelt für 
20  Piaster binnen weniger 
Minuten die staubigsten Lat- 
schen in blitzblank polierte 
Galaschuhe. Obwohl die Kon- 
kurrenz gleich nebenan hockt, 
kommt der Junge doch zu einem 
Verdienst, der ihm eine be- 
scheidene Existenz gestattet — 
vorausgesetzt: er hat seinen 
Stand dicht vor einem der 
großen exklusiven Hotels 

Nicht gerade begeistert Ist der 
kleine Farouk von den Seg- 
nungen des Gesundheits- 
dienstes, der vom Staat auf 
gebaut wurde und schon über 
ein beachtliches Netz von 
Kliniken und Ambulatorien ver- 
fügt, Die meisten jüngeren 
Ärzte und Schwestern absol- 
vierten 'ihre Ausbildung bereits 
an den neuen syrischen Univer- 
sitäten und Schulen 


mm) 


un en 


TEXT: HORST BÄRWALD 


Fotos} Archiv 


‚Also ich habe was gegen S-Bahnr 
Fahrten, vor allem, wenn sie sehr 
lang sind, kein Zeitungsverkäufer 
und kein brauchbarer Gesprächa- 
partner in der Nähe sind. Ge- 
nauso erging es mir neulich auf 
einer Tour von Schöneweide zur 
Friedrichstraße, Im Abteil hock- 
ten nur zwei ältliche Mädchen, 
Sie ‘hatten offensichtlich nichts 
miteinander zu tun, obwohl sie 
vorzüglich zusammen paßten, 
Ihre Häupter krönten viel zu 
kleine Baskenmützchen, die wie 
Deckel mit Haarklammern fest» 
genagelt waren, Endlich am Ost- 
kreuz platzte ein junger 'kisen- 
bahner in unsere kurzweilige 
Runde, „Hallo, Kollege Kontrol- 
leur“, empfing ich ihn freudig 
überrascht und zückte meine 
Fahrkarte, „Wollen Sie mich auf 
den Arm nehmen“, winkte er 
verlegen ab, „Aber Sie haben 
doch vor vier Wochen meine 
Fahrkarte . , .“ Die beiden 
Deckelchen horchten auf, Der 
junge Eisenbahner hatte offen- 
sichtlich auch etwas gegen lang- 
weilige Bahnfahrten und so er- 
fuhr ich seine Geschichte; 

„Wissen Sie, ich bin Schlosser 
in einer Jugendbrigade bei der 
Reichsbahn. Bei unserer ersten 
Begegnung war gerade Lohntag, 
wir hatten ein Bierchen intus 
und waren zu einem Jux auf« 
gelegt. Da hatte auch schon 
einer den Einfall: Fahrkarten, 
kontrolle, ‚Heinz, deine Uniform 
sieht noch am besten aus, Wir 
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ernennen dich hiermit zum 
Revisor!' Der Übermutsteufel 
hatte mich gepackt. Ich stand auf, 
klemmte einen Bleistift hinters 
Ohr, ging an das entgegen- 
gesetzte Ende des Wagens, 
wünschte einen schönen guten 
Tag und bat um die Fahrkarten, 
Mit todernster, amtlicher Miene 
besah ich jede recht gründlich 
und versah sie auf der Rückseite 
mit einem Strich, Im Hintergrund 
krümmten sich meine Kollegen 
vor Lachen. Ich ließ mich nicht 
aus der Ruhe bringen. Da hörte 
ich hinter mir eine energische 
Stimme; ‚Ihren Dienstausweis 
bitte!‘ Ei, du Dotter, das konnte 
nur mir gelten!" } 

„El, du Dotter“, wagte ich einzu- 
werfen, „wir sind am Bahnhof 
Friedrichstraße. Darf ich Sie zu 
einem Bierchen verführen?“ Ich 


durfte, ' Wir nahmen bei der 


Mitropa an einem Tisch Platz, an 
dem sich ein junger Mann, eine 


junge Frau (nicht seine!) und 
ein seriöser Herr (woher kannt’ 
ich den bloß?) anschwiegen. 
Außerdem schwammen die bei- 
den Deckelchen, die offensichtlich 
doch etwas miteinander zu tun 
hatten, in unserem Kielwasser 
auf den gleichen Tisch zu. Sie 
brauchten nicht lange auf die 
Pointe der Geschichte zu warten. 
„Also, ich drehte mich um — 
tatsächlich, da stand zornfun- 
kelnd der Vorsteher des S-Bahn- 
hofes Schöneweide, Ein Fahrgast 
hatte ihn herbeigerufen, der von 
meiner ‚Ernennung auf Zeit‘ 
Wind bekommen hatte und dem 
der Spaß zu weit ging, Im Dienst- 
raum wurde ich regelrecht ver-, 
hört, Mußte mein Portemonnaje 
vorzeigen, ‚Haben Sie das alles 
heute beim Kontrollieren eiri- 
genommen?‘ und ‚Wie oft haben 
Sie das schon gemacht?‘ Ich stand 
da als ganz gemeiner Betrüger 
und stammelte etwas von Lohn- 
tag. und Juxmachen, aber man 
glaubte mir nicht. Es hat noch 
Tage und Wochen gedauert, bis 
ich wieder ohne Zittern und 
Zagen zur Arbeit gehen konnte.“ 
Außer den beiden Deckelchen 
und dem Seriösen lachten alle 
über den lehrreichen Scherz und 
der andere junge Mann, ein an- 
gehender Ingenieur, wartete nun 
seinerseits mit einer peinlichen 
Geschichte auf: 

„In zwei Tagen war damals meine 
Prüfung fällig und in meinem 
Kopf schwirrten die Maxwell- 
schen Gleichungen, Sinusse und 


alle möglichen Formeln durch- 
einander. Da half nur ‚abschal- 
venta, 

Und ich schaltete in unserem 
Phänomen der GST. Als ich 
gegen 15.00 Uhr zum Stützpunkt 
zurückkam, erfuhr ich, daß mein 
Professor wegen einer wichtigen 
Tagung nur noch an diesem Tag 
bis 18,00 Uhr prüft und dann erst 
wieder nach den Semesterferien. 
Das war mein Signal! Schnell 
wusch ich mich unter der Pumpe, 
lieh mir nach flüchtiger Begut- 
achtung Sakko und Schlips und 
saß bald darauf mit drei Studen- 
ten vor der Prüfungskommission. 
Die drei anderen in dunklen An- 
zügen und ich wie ein Strauch- 
dieb aber wenigstens im 
dunklen Sakko] Meine linke 
Hand lag auf dem Magen, mit 
der rechten tarnte ich die schwar- 
zen Fingernägel der linken, Arme 
und Schultern zog ich ein, weil 
die Ärmel des Sakkos 10 cm zu 
kurz waren. Und bei diesem 
Manöver mußte ich noch Prü- 
fungsfragen beantworten, ab und 
zu zum Bleistift greifen, um 
einige Werte zu errechnen, Ich 
schwitzte wie im Fegefeuer und 
spürte, daß mein Gesicht die 
Farbe einer gut gereiften Tomate 
annahm, Schließlich sollte ich 
auch noch an die Tafel, Es muß 
ein Anblick des Jammers ge- 
wesen sein, als ich verkramptt 
und mit hochrotem Kopf davor- 
stand, und der Professor sagte; 
‚Sie gefallen mir nicht — 


Haben Sie Magenschmerzen?‘ Er 
konnte nicht ahnen, daß ich an 
meiner unzulänglichen Robe eii 
pflaumengroße versengte Stel 
und einen fehlenden Knopt v. 
decken mußte,“ 


Jetzt war der Bann gebroche: 
und die junge Frau begann e 
rötend zu erzählen, wie sie Ihre: 
Herzallerliebsten kennengelernt 
hatte, wie sie immer darauf be- 
dacht war, ihm schön und an- 
mutig zu begegnen, und wie ihr 
das auch ausgezeichnet gelungen 
war, 


Aber als sie sich das erste Mal 
allein gegenüberstanden, wurde 
das zu einer blamablen Begeg- 
nung, well die junge Frau in 
einem Schattenspiel den Vater 
Nolte zu verkörpern hatte, Des- 
halb hatte sie sich mit einem 
Paar nagelneuer Unterhosen und 
einer Unmenge Bauchkissen aus- 
stafflert. Und just in diesem 
Moment tauchte der Geliebte 
hinter der Schattenleinwand aut. 
„Sie können sich vorstellen, daß 
mir das sehr peinlich war, Aber 
trotzdem sind wir seit Jahren 
glücklich verheiratet." 


Auch das eine Deckelchen gab 
unter den verächtlichen Blicken 
des anderen Deckelchens eine 
Geschichte zum besten, die ihr 
den Namen Barfußtänzerin ein- 
brachte, weil sie im Vorzimmer 
ihres Chefs eine dringende 


Strumpfreparatur vornahm und 
dabei 


it der bekleideten 


Seite im Türrahmen ‘des All- 
gewaltigen und mit der nackten 
zu unerwartet eintretenden Be- 
suchern gewandt — eben an eine 
solche extravagante Künstlerin 
erinnerte, N 

Das schien die richtige Kost für 
den Seriösen zu sein, Er lachte 
kollernd und entpuppte sich nun- 
mehr als DEFA-Schauspieler, 

„So pikant ist mein Erlebnis 
nicht, aber fatal auf alle Fälle, 
Hellberg drehte damals einen 
Film, in dem ich eine Hauptrolle 
hatte, Es wurde eine Vision ge- 
braucht, in der ich über das 
Schlachtfeld laufen, angeschossen 
werden und verwundet zu Boden 
sinken mußte, Alles war parat. 
Die Pyrotechniker hatten die ent- 
sprechendenKnallinstrumente zur 
Hand, hinter mir und vor mir 
war eine Kamera aufgebaut: 
Hellberg gab das Zeichen, ich 
let los, Drehbuchgemäß knallte 
es, ich ging zu Boden und begann 
markerschütternd zu brüllen. 
‚Großartig, Wilhelm, du hast dich 
selbst übertroffen‘, jubelte Hell- 
berg hinter mir, . , Als ich 
wieder erwachte, lag ich im 
Krankenrevier. Neben mir saß 
Hellberg, Ich fühlte mich gotts- 
jämmerlich, mir war nämlich ein 
‚Knallfrosch‘ in den Nacken ge- 
sprungen, Ich hatte das Lob also 
nicht verdient, sondern echt ge- 
brüllt — und dann wurde diese 
Szene auch noch aus dem Film 
geschnitten.“ Fröken 


Es war in den Abendstunden des 
1, Dezember 1956, Im West-Mel- 
bourne-Stadion hatten sich Tau- 
sende Besucher eingefunden, um 
dem großen Finale des olympi- 
schen Boxturniers beizuwohnen. 
Nach Siegen über den Dänen 
Ottesen, dem Engländer Railly 
und dem Iren Gilroy hatte sich 
auch unser Wolfgang Behrendt 
für die Endrunde qualifiziert. 
Die 25 Jupiterlampen über dem 
Aluminium-Ring sorgten für 
Tageshelle im Seilquadrat, als 
die Finalisten im Bantamgewicht, 
der Süd-Koreaner Soon Chum 
Song und unser Wolfgang, durch 
die Seile kletterten. Gut 12 Mi- 
nuten später ertönte die Stimme 
des Ansagers: „Winner by points 
and winner of the gold-medail 
Wolfgang Behrendt, Germany.“ 


Fragt man ihn, was sein bisher 
schönstes Erlebnis war, dann er- 
hält man zur Antwort: „Diese 
Worte des Ansagers am olympi- 
schen Ring in Melbourne, dieses: 
Sieger nach Punkten und damit 
Gewinner der Goldmedaille: 
Woltgang Behrendt, Deutschland.“ 


Der am. 14, Juli 1936 in Berlin 
geborene Wolfgang Behrendt, 
von Beruf Maschinenschlosser, 
ist der erste Olympiasieger un- 
serer Republik, Nach einer bei- 
spielhaften Laufbahn gelang ihm 
im „Turnier der fliegenden 
Fäuste“ der XVI, Olympischen 
Spiele moderner Zeitrechnung 
der große Wurf: er eroberte 
nach Kaiser und Runge als drit- 
ter deutscher Boxer olympischen 
Lorbeer, Wolfgang hatte bis zum 
olympischen Finale 104 Kämpfe 
bestritten und davon als Senior 
nur einen verloren, das war im 
Mai 1955, als er sich anläßlich 
der Europameisterschaften im 
Westberliner Sportpalast — da- 
7” mals noch nicht 19jährig 
— im Semifinale dem Ru- 
mänen Dobrescu beugen 
mußte, 
Der Olympiasieger begann 
seine Laufbahn unter den 


R) 


16 


Fittichen des verdienstvollen 
Trainers Karl Schwarz. 1950 
wurde er Sieger des Anfänger- 
turniers, und drei Jahre später 
war er erstmalig Juniorenmeister 
von Berlin. Diesen Titel errang 
er auch im darauffolgenden Jahr, 
doch bei den DDR-Meisterschaf- 
ten scheiterte er stets an Witt- 
kowski, 1955 startete er erstmalig 
in der Seniorenklasse und wurde 
auf Anhieb Meister unserer Re- 
publik, Ein Jahr später konnte 
er sich dann praktisch Gesamt- 
deutscher Meister nennen, ge- 
wann er doch das gesamtdeutsche 
olympische Ausscheidungsturnier. 
Über Wolfgang Behrendts Hobby 
zu sprechen, hieße beinahe Eulen 
nach Athen tragen, Es ist nicht 
nur bei uns, bekannt, daß der 
junge Berliner ein leidenschaft- 
licher Trompeter ist, h-n 


Einer der DDR-Leichtathleten, 
denen 1957 der endgültige Durch- 
bruch zur absoluten Weltspitzen- 
klasse gelang, ist der zur Zeit 
an der Deutschen Hochschule für 
Körperkultur und Sport studie- 
rende DDR-Meister im Speer- 
werfen, Klaus Frost. Am 25. Mai 
vergangenen «Jahres schleuderte 
er in Heilbronn im Kampf mit 
der gesamten westdeutschen. 
Spitzenklasse den Speer 80,09 m 
weit und stellte damit eine Welt- 
jahresbestleistung auf. Lassen 
wir aber seinen sportlichen 
Werdegang, der ihn innerhalb 
von vier Jahren von 55,29 m zu 
den erwähnten 80,09 m führte, 
kurz passieren, 

Klaus Frost, geb. am 6. 5; 1933, 
begann eigentlich erst richtig 
1952 mit dem Sport. Klaus war 
nach Beendigung seiner Lehre 
als Schlosser im Schwermaschi- 
nenbau von seinem Betrieb zur 
ABF der Deutschen Hochschule 
für Körperkultur und Sport 
delegiert worden. Vorher hatte 


er nur ein wenig Handball ge- 
spielt und mit annehmbaren Er- 
folgen (Vize-Juniorenmeister von 
Thüringen) geboxt. Bereits bei 
der Aufnahmeprüfung wurde 
man in Leichtathletikkreisen auf 
den Jungen aus Erfurt aufmerk- 
sam, als er im Hochsprung 1,70 m 
bewältigte. In der Handball- 
mannschaft der DHIK -glänzte 
Klaus dann mit enormer Wurf- 
kraft und diese sollte schließlich 
auch für seine weitere Laufbahn 
ausschlaggebend sein. 

Im Herbst des Jahres 1952 — die 
Mannschaft der DH{K fuhr nach 
Pirna zum entscheidenden Durch- 
gang in der deutschen Mann- 
schaftsmeisterschaft mußte 
Klaus Frost in letzter Minute 
bei den Leichtathleten einsprin- 
gen, da ein Speerwerfer erkrankt 
war, Und der Klaus sorgte in 
Pirna tatsächlich für die Sensa- 
tion der Titelkämpfe. Er war mit 
55,29 m bester Speerwerfer und 
distanzierte damit auch den DDR- 
Meister Karli Kröniger. 

Dieser unvermutete Erfolg weckte 
in Klaus Frost den Wunsch, ein 
erfolgreicher Speerwerfer zu 
werden. Nach intensivem Winter- 
training unter Leitung .von 
„Fritze* Koch steigerte er sich 
dann 1953 auf 61,13 m. Beim 
Länderkampf DDR—Polen blieb 
er aber hinter dem siegreichen 
Weltrekordler Sidlo (80,15 m) 
noch um über 20 m zurück. Diese 
Niederlage war jedoch dazu an- 
getan, den Ehrgeiz des jungen 
Sportstudenten zu steigern, Frost 
verbesserte sich jetzt Jahr für 
Jahr und wurde von 1954 an in 
ununterbrochener Reihenfolge 
Meister unserer Republik. 

Das Jahr 1957 war sein erfolg- 
reichstes. Daß die 80,09 m von 
Heilbronn kein Zufall waren, 
beweist am besten folgende 
kleine Statistik: Der Durchschnitt 
seiner 10 besten Leistungen im 
vergangenen Jahr liegt bei 
76,48 m, der Durchschnitt seiner 
gesamten Wettkampfwürfe 1957 
liegt bei 72,98 m — und das will 
schon etwas heißen! h-n 


„Hilfe, Hilfe! So halten Sie doch an!“ ri Inay, 

Entgeistert blickt die Passantin dem Dr. Olsq; 

davonbrausenden Motorrad nach. uss, 

Vor ihr auf der Fahrbahn liegt ein reihe, 
zerbeultes Fahrrad und ein bewußt- n 
loser jünger Mann, den der flüchtige 
Motorradfahrer jäh aus seiner 
Feierabendstimmung gerissen hat. 
‘Wenig später alarmiert die Zeugin. 
die Verkehrsunfallbereitschaft, und 
zwei Minuten darauf beginnt die 
Volkspolizei mit der Unfallauf- 
nahme. 

Den verletzten Heinz Geske hat in- 
zwischen ein Privatfahrzeug un- 
mittelbar nach dem Unfall auf- 
genommen und zum nächsten 
Krankenhaus gebracht. Am Unfall- 
ort finden die Verkehrspolizisten 
nur noch ein Feuerzeug und einen 
abgerissenen Knopf. Ein Verkehrs- 
polizist läßt sich von der Zeugin das 
Unfallgeschehen schildern. Die Frau 
entsinnt sich, daß auf dem kleinen 


ü Entsefit schaut der verantwortungsloss Motorradfahrer 
weißen Nummernschild nur fünfen auf sein Opfer zurlick, Ohne die lauten Haltrufe dr 
gestanden haben. Über Sprechfunk Zeugin am Straßenrand zu beachten, jagt er auf und 


gibt der Verkehrspolizist unter an« Be £ 
derem diesen wichtigen Hinweis an 
die Funkleitstelle im Präsidium der 

Volkspolizei Berlin. x 
Rasch ist der Besitzer des Motor- 
rades, polizeiliches Kennzeichen IO 
55-55 aus der Kartei ermittelt und 
ein Funkstreifenwagen zur Woh- 
nung des Harry Trost beordert, Die 
Volkspolizei hofft damit, den Fall 
aufgeklärt zu haben, 


Nicht wenig erstaunt ist der Strei- 
fenführer des „Toni 16“ jedoch, als 
er um 19,00 Uhr von Harry Trost er- 
fährt, daß er nicht gefahren sei, Mit 
zwei jungen Männern, Rolf Bonk 
und Kurt Jens sowie einem Mäd- 
chen, Sonja Friese, wird Harrys Ge 
burtstag gefeiert. 


„Mein Motorrad stand noch vor 
genau einer Viertelstunde auf dem 
Hof, Ich sah es, als ich Bier holen 
ging. Es ist bestimmt gestohlen/wor- 
den, Herr Wachtmeister.“ £ 

Das ist alles, was der Streitenführer 
von Harry Trost zur Sache/erfährt, 
Nachdem der Volkspolizist alle Per- 
sonalausweise überprüft /und sich 
einige Notizen gemacht Hat, läßt er 
über Funk die Fahndung nach dem 
verschwundenen Motorrad an alle 


Verkohrs 
n 
aß'oder Bed 


Polizei ha; 
der Unf, 
eutung sind dje Aunzunahme, 
ler 


S/ 


Während der Geburtstagsfeier in der Wohnung 
Harry Trost. 2 rer des ‚Toni 16° 
prüft unter & ie Fahrzeugpapiere 

die Personalausweise aller Geburtstags- 


Am Unfallort finden die Volkspolizisten einen 
Knopf und ein Feuerzeug 


Feierabend. Harıy 
lobten den Betrieb 
sich überzeugen, 
Motorrad benutıt 


Funkstreifenwagen auslösen, Doch 
die Fahndung verläuft in dieser 
Nacht ohne Erfolg. 

* 
Am frühen Nachmittag des nächsten 
Tages liest der Pförtner eines Be- 
triebes in der „BZ am Abend" die 
Fahndungsmeldung der Volkspoli- 
zei, Das polizeiliche, Kennzeichen 
kommt ihmydabel sehr bekannt vor, 
Es ‚ist ihm schon des öfteren auf- 
gefallen. Er sieht hinüber zum Park- 
platz des Betriebes, Dort entdeckt er 
neben anderen Fahrzeugen auch das 
Motorrad mit dem polizeilichen 
Kennzeichen IO 55-55, Er teilt seine 
Beobachtung sofort telefonisch der 
Kriminalpolizei mit. Es ist 15.00 Uhr, 
eine Stunde vor Feierabend. Harry 
Trost verläßt mit seiner Verlobten 
Kristina nach 16,00 Uhr den Betrieb, 
Ein Angehöriger der Kriminalpolizei 
beobachtet die beiden jungen Men- 
schen, Während Harry die Maschine 
startklar macht, erzählt ihm seine 
Verlobte, daß sie in drei Tagen ihre 
Fahrerlaubnis von der VP abholen 
kann, 
„Jetzt fahren wir erst einmal zur 
Volkspolizei und melden, daß meine 
Maschine wieder da ist", hört der 
Kriminalist gerade noch, als das 
Motorrad anfährt, 

# 
„Fassen wir einmal unsere letzten 
Ermittlungsergebnisse zusammen, 
bevor wir die engsten Freunde von 
Harry Trost der Zeugin .gögenüber- 
stellen“, konstatiert Leutnant Bliß, 
Leiter der Revierkriminalstelle, Er 
legt dabei seinem Mitarbeiter, 
Hauptwachtmeistef Klein, noch ein- 
mal die am Unfallort gefundenen 
Gegenstände sowie dem Unfall- 
bericht der Verkehrspolizei vor, 
„Leider ist der verletzte Radfahrer, 
Heinz Geske, noch immer nicht ver- 
nehmungsfähig, Er könnte uns 
eventuell die von der Zeugin abge- 
gebene Personenbeschreibung von 
dem geflüchteten Kraftfahrer be- 
stätigen,. Vom Unfallort bis zur 
Wohnung von Trost fährt man mit 
einem Motorrad bei hoher Ge- 


schwindigkeit etwas länger als 
15 Minuten, Sollte Trost als Täter in 
Frage kommen, wie Sie glauben, wo 
versteckte er dann nur sein Motor- 
rad? Hat eigentlich die Funkwägen- 
besatzung an jenem Tage die beiden 
Höfe und eventuell die Keller des 
Wohnhauses abgesucht?“ 
„Darüber habe ich mit dem Einsatz- 
leiter von ‚Toni 16° noch nicht ge- 
sprochen, Genosse Leutnant, Auf 
alle Fälle ist Trost kein schlechter 
Schauspieler.“ 
Was sagte Trost eigentlich, als Sie 
ihm das Feuerzeug unter die Nase 
hielten, Genosse Klein?“ \ 
„Er will das Feuerzeug nicht ken- 
nen. Seine Antwört ‚wo haben Sie 
denn das her?‘ Klang mir/aber etwas 
zu erstaunt." B 
„Nun gut, Genosse Klein! Rekon- 
struieren wir weiter. Das/Motorrad, 
so sagte Trost aus, hät er am frühen 
Morgen nach dem Unfall im Flur 
seines Wohnhauses aufgefunden, 
Anschließend fuhr ey dann damit 
zu seinem Betrieb, 
Das mit dem Betrieb stimmt, Ge- 
nosse Leutnant. Trost nahm wie 
immer pünktlich seine Arbeit auf.“ 
Nach diesem Gespräch beginnen die 
beiden Kriminalisten mit der Gegen- 
überstellung der fünf Jugendlichen 
und der Zeugin. Als die Zeugin von 
Leutnant Bliß gefragt wird, ob sie 
in einer der anwesenden Personen 
den geflüchteten Kraftfahrer wie- 
dererkenne, deutet die Frau ohne 
Zögern auf eine Person, Das an- 
schließende Geständnis bestätigt den 
Kriminalisten, daß sie von Anfang 
an die richtige Spur verfolgt hatten. 
3% 
Wer ist der Täter? Wer unter den 
15 glücklichen Gewinnern eines 
Buchpreises sein will, der muß be- 
achten: Die richtige Auflösung ergibt 
sich nur, wenn bei den Kombina- 
tionen Text und Bild im Zusam- 
menhang betrachtef/werden. Sie soll 
auf einer Postkarte stehen; adres- 
siert an Redaktion /Neues Leben, 
Berlin W 8, Kronengfraße 30/31, und 
folgende Angaben enthalten: 


„Mein Motorrad ist wieder da, Herr Wachtmeister, Es stand heute morgen bei 
uns im Hausflur" 


„Wer von Ihnen kann ein Kraftfahrzeug führen?“ will der Kriminalist noch 
wissen, bevor er die Zeugin nach dem Täter befragt. Auf dem Bild stehend 
von links nach rechts: Kristina, Harry Trost, Rolf Bonk, Sonja Friese, Kurt Jens 


Fotos: Fey 


Sind wir abergläubisch? 

Natürlich nicht, aber wir schreiben das Jahr 1958 und der Frie- 
densfahrtkurs führt wieder von Warschau über Berlin nach Prag. 
Und damit ist etwas nicht in Ordnung, wie die Chronik aussagt: 
Immer wenn die Friedensfahrt von Warschau nach Prag führte 
— also in den Jahren mit den geraden Endzahlen — blieben 
unserer DDR-Mannschaft Erfolge versagt. Auf dem Gegenkurs 
aber — also bei ungeraden Jahreszahlen — feierten unsere Rad- 
sportler großartige Triumphe, Das begann im Jahre 1951, als 
Lothar Meister I den zweiten Platz in der Gesamtwertung er- 
kämpfte, Zwei Jahre später lagen sich am Ziel in der polnischen 
Hauptstadt vier DDR-Fahrer überglücklich in den Armen — sie 
hatten gesiegt. 1955 fuhr Täve Schur stürmisch umjubelt die 
Ehrenrunde mit dem Siegerkranz im Warschauer Armee-Stadion, 
Und im vergangenen Jahr schließlich standen sechs junge Sportler 
unserer Republik in den Blauen Trikots auf dem Siegerpodest, 


Nerven muß man haben 

An jenem 13. Mai 1953 dachte beim Frühstück im Katowicer Hotel 
„Monopol“ keiner von uns an Jahreszahl und Streckenführung. 
Dafür waren wir mächtig aufgeregt und nervös. Vor vierund- 
zwanzig Stunden noch schien das Rennen für unser auf vier 
Mann zusammengeschrumpftes Kollektiv aussichtslos. Nun trennte 
uns nach einer phantastischen Leistung unserer Fahrer am Vor- 
tage nur noch knapp eine Minute von der dänischen Mannschaft, 
Die begehrten Blauen Trikots waren mit einem Mal in greifbare 
Nähe gerückt, An diesem Tag, auf der vorletzten Etappe von 
Katowice nach Lodz, mußte die Entscheidung fallen! Der taktische 
Plan lag fest; jetzt mußten unsere Jungen zeigen, was in ihnen 
steckt, Sie wußten, daß es sehr, sehr schwer sein würde, die 
Dänen aus dem Felde zu schlagen, denn Pedersen und seine Man- 
nen waren gewarnt, Ein Kampf auf Biegen und Brechen stand 
bevor, Sekunden konnten entscheiden] Das zerrte an den Nerven, 
Vor allem bei den Fahrern. 

Da war der „Kapitän“ Bernhard Trefflich, ein alter erfahrener 
Kämpfer im Rennsattel, den sonst so leicht nichts aus der Ruhe 
bringen konnte. Äußerlich wenigstens schien er ruhig und gefaßt, 
dabei hing von seinen schnellen Entscheidungen auf der Strecke 
sehr viel, wenn nicht sogar alles ab, 

Ihm zur Rechten saß Paul Dinter, der Wildauer Lehrausbilder, 
Vom Pech verfolgt sah er wie ein „fahrendes Verbandspäck- 
chen“ aus. Dennoch stieg er jeden Tag wieder;auf die Maschine, 
Schmerzen quälten ihn, aber aufgeben kam Nicht in Frage. Er 
wollte seine Kameraden ‚in diesem Augenblick Nicht im Stich las- 
sen, obwohl er kaum noch entscheidend in’ das 'Renngeschehen 
eingreifen konnte, 

Die wohl größte Aufgabe war dem Wittenberger Lothar Meister 
übertragen worden, Er mußte — koste es was es wolle — .die Zeit 
herausfähren, die wir für den Sieg benötigten. Sicher quälten ihn 
solche Gedanken: Werde ich es schaffen?,Ich muß! Und wenn mich 
die’Dänen 80 ‚scharf beawachen, daß es nicht klappt? Wenn ich 
Panne habe — stürze —seitign Schwächeanfall bekomme — was 
dann? Doch nichts ließ\,Lötke“, wie ihn selne Freunde nennen, 
el spüren, Er scherzi@ und tat'so, als ginge ihn das alles gar 
nichts an. 


vor dem Start... 


«‚„nach der Ankunft 
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Der Vierte im Bunde war Täve Schur. Gestern 
fuhr er mit Trefflich den Dänen davon, heute 
mußte er sie halten und das Feld bremsen, wenn 
es „Lotte“ Meister gelang, aus dem Peloton aus- 
zubrechen. Täves Gedanken waren ganz wo- 
anders, nur nicht beim Essen. Fast mechanisch 
löffelte er die Suppe und fand dabei nicht immer 
den Mund. Man müßte ruhig bleiben können, 
ganz ruhig. Starke Nerven müßte man haben. 


Professoren der Landstraße 
Es gibt keine akademischen Titel für die „Gigan- 
ten der Landstraße“. Aber die Stärke eines Fah- 
rers wird nicht nur nach der Kraft der Beine 
gemessen. „50 Prozent muß ein Radsportler hier 
haben“, meinte Vico Rigassi, ein bekannter 
Schweizer Journalist, und tippte an den Kopf. 

Einer jener Großen, die beides vereinigten, war 
Jan Vesely. Er widerlegte wohl am überzeu- 
gendsten die „Theorie“, daß auf kurzen Etappen 
keine Entscheidung zu erzwingen sei, Das war 
1955 auf der nur 126 Kilometer langen Etappe von 
Berlin nach Cottbus. Sieben Minuten fuhr da- 
mals das tschechoslowakische Team gegenüber 
der DDR heraus, Im vergangenen Jahr prakti- 
zierte dasselbe Täve Schur — ein Taktik-Schüler 
Veselys — mit seinen Jungen auf den letzten 
140 Kilometern bis Warschau. Nach einer takti- 
schen und kämpferischen Meisterleistung wurde 
der polnische Fünf-Minuten-Vorsprung noch in 
einen Sieg für unsere Farben umgemünzt. Zwei 
Jahre vorher — im Mai 1955 auf der Etappe von 
Brno nach Tabor — servierte der lange blonde 
Bäckermeister aus Prag einen Leckerbissen ä la 
Vesely. Das kam so: Auf dem bergigen Tages- 
abschnitt hatten sich drei Fahrer aus dem Staube 
gemacht: der Engländer Stan Brittain und die 
beiden sowjetischen Fahrer Werschinin und 
Tschishikow. Bald lagen sie über vier Minuten 
vor dem Hauptfeld. Zwei sowjetische Fahrer mit 
je vier Minuten — das bedeutete höchste Gefahr 
für die Blauen Trikots der CSR-Mannschaft. Der 
lange Jan — der sich von Zeit zu Zeit im Rudel 
der Fahrer aufrichtete und um sich schaute, als 
wolle er nachsehen, ob auch noch alle. seine 
„Schäfchen“ da sind — witterte, daß „etwas 
Böses“ in der Luft lag. Er wurde unruhig und 
versuchte, eine Verfolgergruppe zusammenzustel- 
len. Doch keiner unterstützte seine Initiative. Da 
wagte er blitzschnell den entscheidenden Vor- 
stoß, obwohl er wußte, wie aussichtslos dieses 
Unterfangen allein war. Nach wenigen Kilo- 
metern war er bei dem ewigen bergauf und bergab 
den Blicken der anderen entschwunden. Jetzt 
wurde es im Hauptfeld unruhig. Fünf Fahrer 
setzten sich ab, darunter einer vom CSR-Team. 
Der Plan des klugen Taktikers aus Prag ging auf. 


Der Peloton unterwegs 


„abgefahren“ 


Ein ‚guter Tag beginn! und endet 
mit dem Zähneputzen. Schon das 

‚ Milchgebiß des Kindes fordert sorg- 
same Pflege, Dabei ist das »Wie« 
sehr entscheidend. Die Zähne sollen 
nicht nur außen, sondern auch innen. 
‚gebürstet werden, damit sich der 
schädliche Zohnstein nicht ansetzen 
kann. 


Rosodon! P Zahnkrem und Zahn- 
pasta in fester Form tragen einen 
herzhaflen, _würzig-erfrischenden 
Pfefferminz-Geschmock. bis in die 
letzten Winkel der Mundhöhle, 
Rosodont P schützt die Zähne vor 
Eikrankungen und gibt jung und 
alt den angenehmen Atem guter ° 
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Bald sah er die Verfolger hinter sich, Da drosselte 
er das Tempo, trank und griff in den Verpfle- 
gungsbeutel. Dann organisierte Jan in diesem 
Sechser-Feld die Verfolgung der drei Spitzen- 
reiter, die auch eingeholt wurden. Das war 
Veselys großer Streich, würdig eines „Professors 
der Landstraße“, 

Nun könnte man meinen, es sei gar nicht so 
schwer, dem Feld davonzufahren, Doch wie viele 
Fragen muß dabei der Fahrer blitzschnell be- 
antworten: } 

Ist es der richtige Zeitpunkt? Oder ist es noch 
zu früh? Wieviel Kilometer sind noch bis zum 
Ziel? Ob ich durchhalte? Wer fährt mit mir mit? 
Sind die Fahrer stark genug, das Tempo durch- 
zuhalten? Lohnt es sich überhaupt abzufahren? 
Oder hängen dann meine schärfsten Konkurren- 
ten am Hinterrad? Komme ich überhaupt vom 
Feld weg? Kann ich meine Bewacher täuschen? 
Oder: Ob ich mich an dem Vorstoß beteilige? Ist 
er überhaupt ernst gemeint? Vielleicht ist es nur 
ein Beunruhigungsmanöver? Genug davon. Denn 
schon das dürfte genügen, um die sich immer 
wiederholende Frage zu beantworten: „Warum 
ist denn Täve heute nicht davongefahren?“ 


Gelb oder blau? 


Nicht jeder hat so ein Glück wie Christoff (Bul- 
garien) im vergangenen Jahr am Start in Karlovy 
Vary, wo plötzlich das gelbe Trikot fehlt. So fuhr 
der Spitzenreiter einmal „inkognito“, und dar- 
über war er gewiß nicht böse. Denn ’das „Gelbe“ 
erfreut sich naturgemäß besonders liebevoller 
Aufmerksamkeit und Bewachung. Auch unsere 
Fahrer können davon ein Lied singen. 
Als vor drei Jahren Täve Schur in Berlin das 
Gelbe Trikot anzog und uns im Kampf um den 
Mannschaftssiegg die Felle weggeschwommen 
waren, da fuhr die ganze DDR-Mannschaft für 
ihren „Kapitän“. Immer waren einige seiner 
Kameraden in unmittelbarer Nähe, um bei De- 
fekten sofort helfen zu können. Auch darin zeigt 
sich der Kollektivgeist, der Verzicht auf eine 
eigene bessere Placierung im Interesse der Mann- 
schaft. Täve selbst hat das schon mehr als ein- 
mal getan, 1953 auf jener entscheidenden Etappe 
von Katowice nach Lodz opferte er ohne zu 
überlegen alle seine großen Aussichten auf das 
Gelbe Trikot dem Kollektiv, weil es um den 
Mannschaftssieg ging. Ob „Gelb“ oder „Blau“ — 
nur eine verschworene Gemeinschaft von Freun- 
den kann nach den Siegestrophäen der größten 
Radfernfahrt der Amateursportler greifen. 

Sepp Graninger 


Fräulein Ungenannt, 
Nicht unbekannt, 
Erzählt geziert, 


Wie sie's probiert. 


Aıch dem modernen Knigge gehört 
es sich nicht, daß man über seine ge- 
heimsten Angelegenheiten öffentlich 
spricht, aber ich weiß nicht mehr, was 
ich machen soll. Heinz hat mich sitzen- 
lassen. Er geht jetzt mit Hanni aus, der 
blöden Gans. 3 
Dabei bin ich durchaus der Typ, auf 
den die Männer fliegen. Ich bin mit 
achtzehn eine Dame von Welt, und das 
will was heißen! Meine Haare trage ich 
wie die. Kaiserin Soraya. (Man hat ja 
keine Ahnung, was es kostet, da immer 
auf dem laufenden zu sein.) In der 
Mode richte ich mich nur nach den 
neuesten Modellen aus Filmen mit 
Sophia Loren. Und rauchen kann ich 
wie Gisela May im Fernsehen, wenn sie 
einen raffinierten Vamp spielen muß! 
Wer mich letzten Winter in Schierke 
gesehen hat, kann das bestätigen, Wie 
ich da auf der Terrasse gestanden habe 
mit meiner totschicken Zigarettenspitze, 
dem cremegelben Cocktailklein und den 
Pfennigabsätzen, die meine wohl- 
geformten Waden besonders beim Win- 
tersport so vorteilhaft betonen — hach, 
das war ein Anblick, Alle haben sich 
die Augen nach mir ausgeguckt! 
Trotzdem hat sich Heinz für Hanni ent- 
schieden. Dabei lief sie in Schierke mit 
einem dicken Trainingsanzug herum, 
Und jeden dritten Abend büffelte sie 
irgendwelche Bücher, weil sie nach den 
Ferien unsere Schuhverkaufsstelle über- 
nehmen sollte und eine Prüfung ab- 
legen mußte, Ein richtiger Trampel ist 
diese Hanni. Sie steckt ihr ganzes Geld 
in Bücher, aber zu einer Sonnenbrille 
in Schmetterlingsform hat sie’s noch 
nicht gebracht. Den letzten Film mit 
©. W. Fischer hat sie auch noch nicht 
gesehen, und Calypso kann sie nur 
tanzen, weil ich’s ihr gezeigt habe, 
Was Heinz an der findet, möchte ich 
wissen. Vielleicht will er mich bloß 
ärgern, Oder ob ich ihm, noch nicht 
mondän genug bin? 
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Wolfgang Scheel 


Unaufhörlich greifen die Baggerzähne in den 
Berg und legen Meter für Meter das schwarze 
Gold, die Kohle, frei. Die schweren Eimerketten 
stöhnen auf unter der Last, aber gehorsam folgen 
sie dem leisesten Hebeldruck. Ein Kohlenzug 
nach dem anderen verläßt die Grube, Mehrere 
Weichen werden gestellt, Neue Züge rollen heran, 
bereit, in ihrem Bauch Hunderte Tonnen auf- 
zunehmen. Die Brikettfabriken, die die Kohle 
verdauen, haben einen schier unersättlichen 
Magen. Der Tagebau ist ein Zusammenspiel von 
Mensch und Technik, einem großen Uhrwerk 
gleich. Überall, wo ein Zahnrad in das andere 
greift und so den ganzen Betrieb in Gang hält, 
steht der Kumpel und wacht, darüber. Denn ist 
nur ein Zähnchen ausgehakt, vielleicht eine Kette 
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gerissen oder eine Schwelle gebrochen, dann 
droht das Uhrwerk stehenzubleiben. 

Aber die Bergbauer. des Braunkohlenwerkes 
„Friedenswacht“ wissen, was sie wollen. Ja, im 
vorigen Jahr gab es noch große Schwierigkeiten, 
Zu oft fiel ein Abraumbagger aus oder ein an- 
deres Gerät, Dauernd saßen sie im Schlamm fest. 
Dann, im letzten Quartal, klappte es. Trotzdem 
hatten sie am Jahresende Schulden, Nicht in der 
Kohlenförderung, aber beim Abraum, Im neuen 
Jahr geht es darum mit Volldampf voran, Schon 
im Januar hat die Förderbrücke Kleinleipisch 
einen Planvorsprung von zwei Tagen erreicht, 
und alle sind sich darüber einig: So muß es 
weiterrollen, 

% 


Da, in der Nacht vom 8, zum 9. Februar, passiert 
es. Zwanzig Kilometer von Kleinleipisch entfernt, 
im Klettwitzer Tagebau, der zum Nachbarbetrieb 
gehört, setzt mit einem Schlag das Uhrwerk aus, 
Die Förderbrücke stürzt durch einen Grund- 
liegendbruch zusammen. Paul Ribbeck leitet wäh- 
rend der Nachtschicht die Brücke und steht im 
Führerhaus, Plötzlich gibt es einen Ruck — so als 
ob ein Wagen aus der Schiene gesprungen sei, 
Automatisch — wie sooft theoretisch geübt — 
schaltet er das Fahrwerk aus. Da blitzt das Licht 
hinter ihm kurz auf, und alles wird dunkel, Schon 
vernimmt er ein unheimliches Sausen, vermischt 
mit Splittern und Krachen, als würde ein Düsen- 
jäger in rasender Fahrt auf ihn zukommen. 
Krampfhaft hält er sich am großen Steuerrad 
fest, um nieht durch die Kabine geschleudert zu 
werden, Er sieht, wie die Böschung und der Zu- 
bringer auf ihn zukommen. Er will schreien und 


bringt keinen Ton hervor. Dann ist Ruhe. Vier 
bis fünf Sekunden hat alles gedauert. Aber das 
ganze fünfzigjährige Leben stand vor ihm auf. 
Er mußte an seine Lausbubenstreiche denken, an 
seine Frau und die Kinder, daran, daß er seit 
dreißig Stunden Großvater ist und nicht wußte, 
ob er jemals seinen Enkel sehen würde. 

Paul Ribbeck ist mit dem Schreck davongekom- 
men, ebenso wie’ die anderen von der Brücken- 
besatzung, bis auf drei, die glücklicherweise nur 
leicht verletzt sind. 

Die Brücke aber hat Totalschaden! Der Kohlen- 
plan ist in Gefahr! .. , 


# 


Sonntag, den 9, Februar, 10 Uhr im Jugendklub, 
Abschluß des Jugendförderungsplanes. 

Die Delegierten der FDJ-Gruppe des BKW 
„Friedenswacht“ werden langsam ungeduldig. 
Ausgerechnet heute braucht sie ja nun der Be- 
triebsleiter nicht gerade warten zu lassen. Eine 
glatte halbe Stunde zu spät erscheint er, mit ihm 
der Parteisekretär der SED. Der feierliche Akt 
wird vollzogen. Der Betriebsleiter spricht wie 
immer, Aber irgend etwas stimmt da nicht, das 
spüren die Jugendlichen sofort. Da ist es heraus: 
die Förderbrücke in Klettwitz ist eingestürzt, Da 
müssen wir einspringen. Die Partei hat sofort 
einen Operativstab gebildet, Sie hofft, daß auch 
die Jugend ihren Mann stehen wird, 

Als Hans Herzog zwei Stunden später die Sonder- 
sitzung der FDJ-Leitung schließt, gehen die fünf- 
zehn Freunde freudig und stolz wie seit langem 
nicht mehr auseinander, J<der von ihnen wird 
fünfzehn freiwillige Stunden im Tagebau leisten. 
Ihnen soll die Jugend des Werkes und die der 
Republik folgen. Ein Aufruf läuft bereits über 
den Fernschreiber nach Berlin. Horst Fischer, 
einer. der Fünfzehn, führt 
noch Sonntag folgendes 
Telefongespräch mit sei- 
nem Brigadier: „Du, 
Rudi, in Klettwitz ist die 
Brücke kaputt, Rede mal 
mit den Jungs, daß sie 
alle eine freiwillige Son- 
derschicht beim Gleisbau 


Die Schönebecker im Gleis 


mitmachen. — Du .„. .* 
Weiter'kommt er nicht, 
Rudi unterbricht ihn 


schroff und ruft in den 
Apparat: „Die Sache geht 
klar, Ende.“ Er weiß 
alleine, was es bedeutet, 
wenn eine Brücke aus- 
fällt. Dann kann dort 
nicht genügend Kohle 
gefördert werden, dann 
werden die Fabriken 
nicht satt, der Groß- 


kokerei fehlen Briketts, dem Stahlwerk Riesa 
der Koks ... Das darf es einfach nicht geben. Da 
muß unsere Brücke in Kleinleipisch eben ein- 
springen und den Ausfall an Kohle zusätzlich 
schaffen. Das will Rudi seinen Jungs klarmachen. 
Rudi ist Schlosser. Er kennt sehr wohl vom 
vorigen Jahr her die Kalamitäten mit den Ge- 
räten. Aber nicht für einen Moment taucht für 
ihn der Gedanke auf; wir haben selbst unsere 
Sorgen. 
# 


Die Jugend hat den Ruf der Partei vernommen. 
Mittwoch rücken die ersten Helfer aus der Repu- 
blik an, Sie sind voller Tatendrang und wollen 
noch in Reisemontur zur Klettwitzer Brücke, um 
sie wieder aufzubauen. Als sie hören, daß sie 
nicht an die Gefahrenstelle herankönnen, ondern 
zig Kilometer entfernt in Kleinleipisch Gleise 
stopfen sollen, gibt es enttäuschte Gesichter, Und 
manch einer stellt laut oder für sich die Frage: 
was hat denn der Gleisbau mit dem Kohlenplan 
zu tun? Draußen im Tagebau bei der Arbeit fin- 
den sie die Antwort. Mehr Kohle — das heißt 
schneller den Abraum bewältigen, schneller die 
Kohle in den bauchigen Zügen verstauen, 
schneller die Züge rollen lassen. Alles aber läuft 
auf Schienen. Wegen einer einzigen gebrochenen 
Schwelle kann ein großer Bagger stundenlang 
ausfallen, und das Uhrwerk steht, Die Gleis- 
anlage ist nicht nur wichtig — sie ist das A und O. 
Und die Schlosser und Studenten, die Lehrlinge 
und Ingenieure gehen mit Schaufel, Hammer und 
Zange den morschen Schwellen zu Leibe. 

Eines Abends steht ein LKW vor dem Jugend- 
klub, der unangemeldete Gäste bringt. Zwanzig 
Jugendliche des Braunkohlenwerkes Edderitz 
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‚(unter Tage) aus dem halleschen Revier, Sie 
machten kein langes Federlesen, stiegen nach 
ihrer Schicht auf einen LKW und fuhren einfach 
nach Lauchhammer. Sechs Stünden waren sie 
unterwegs, Am nächsten Morgen gehen sie zum 
Gleisbau, attackieren zehn Stunden lang die 
Schwellen und schwingen sich anschließend wie- 
der aufs Auto, um tags darauf pünktlich daheim 
unter Tage einfahren zu können, 

Was macht es schon bei solch einem Schwung aus, 
daß einige kleine Pannen passieren, daß das 
Essen ein paarmal nicht rechtzeitig da ist, die 

Unterkünfte nicht ausreichen, der Transport nicht 
auf die Minute genau klappt. Wo das Herz bei 
der Sache ist, gehören solche Dinge schnell der 
Vergangenheit an, 
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Hinter dem Hochbagger auf dem: Kohlenstoß 
arbeitet die MTS-Brigade aus Schönebeck, Die 
Jungen heben sich in dem diesigen Vorfrühlings- 
wetter in ihrem schmutziggrauen Gummizeug 
kaum vom Erdboden ab, so haben sie sich in die 
Gleise festgebissen. Sie sind schon im ganzen 
Tagebau bekannt, Die mit dem blauen Wimpel, 
die lassen wir nicht mehr weg, sagen die Berg- 
leute schmunzelnd, Und in diesem einfachen Satz 
stecken der Dank und die Anerkennung zugleich. 
Es ist nicht übertrieben, die Traktoristen können 
es jederzeit mit ausgefuchsten Gleisbauern auf- 
nehmen. Deren Routine ersetzen sie durch ihr 
Kollektiv, Wie oft bleibt dieses Wort nur Phrase. 
Hier ist es mit Leben erfüllt. Nicht nur beim 


Gleisbau — erst recht zu Hause. Die Traktoristen 
konnten nicht etwa in die Kohle fahren, weil sie 
sich in Schönebeck langweilten, sondern weil sie 
ihre Winterreparaturen vorzeitig fertig hatten. 


Als Franz Mühlriegel, einer von ihnen, vom Auf- 
ruf der FDJ hörte, den Kumpeln zu helfen, war 
sein erster Weg zum Brigadier, Abends kamen 
sie bereits zusammen, überlegten es sich reiflich 
und beschlossen, gemeinsam zu fahren. Drei 
Mann wurden für die laufenden Arbeiten zu 
Hause gelassen. Franz sollte zuerst darunter sein, 
weil noch eine Walze zu reparieren war. Früh, 
kurz vor der Abfahrt, meldete er dem Brigadier; 
Die Reparatur ausgeführt! Er hatte in der Nacht 
die Walze fertiggemacht. Sollte sich da etwa 
Helmut Panicke ausschließen? Er gehört doch als 
Schichtfahrer genduso zur Brigade, Klar, er hat 
genug in der Wirtschaft zu tun, die er mit seiner 
Mutter gemeinsam führt, Als einziger Mann auf 
dem Bauernhof könnte man vier Hände haben, 
sie würden nicht reichen, Aber auch Franz, Karl 
und Gerhard kennen Helmuts Sorgen. Und sie 
versprechen ihm, seine Wirtschaft im Frühjahr 
nicht zu vergessen. So ist Helmut auch mit von 
der Partie. „Los, Jungs, noch eine Schwelle, hau 
ruck!" 
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Am 18, Februar überschreiten die Kumpel vom 
Tagebau Kleinleipisch das erste Mal die 40 000-t- 
Grenze in der Kohleförderung. Die Brikett- 
fabriken laufen auf vollen Touren. Die Kokerei 
produziert ohne Unterbrechung hochtemperierten 
Koks, 

Einer, dem es zu danken ist, daß die Kohle un- 
unterbrochen rollt, ist der Genosse Apel, Bagger- 
führer an der Brücke. Er weiß, daß aller Kumpel 
Blicke auf die Brücke gerichtet sind. Sie muß 
genügend Abraum schaffen, damit die Kohlen- 
bagger nicht auf den Berg auflaufen, Noch 
energischer läßt er die eisernen Zähne in den 
Berg greifen, noch behutsamer führt seine Hand 
den Hebel. Die Partei hat ihn an diesen Platz 
gestellt, sie wird sich auf ihn verlassen können. 
Vor zwei’ Wachen hat er im Namen aller Kumpel 
des Tagebaues die Verpflichtung abgegeben, zu 
Ehren des V. Parteitages fünf Tage Plan- 
vorsprung zu erreichen, Heute ist die Aufgabe 
größer geworden — sie werden sie dennoch 
schaffen, 

Unten auf der Kohle ziehen gerade Jugendliche 
vorbei. Sie gehen zum Gleisbau, Freudig nickt 
der Baggerführer ihnen zu, seine Augen sprechen 
Dank. Dann geht sein Blick zurück zur Halde, 
Hier wird nicht nur eine Schlacht um die Kohle 
gewonnen, ‚hier werden neue Menschen geboren. 
Menschen, die täglich Heldentaten für ihre 
sozialistische Heimat vollbringen. 
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Näheres über diese und viele andere Interassunte Nausrscheinungen und Nouauk, 
lagen erfolgreicher Bücher erfahren Sie «a 


gern 


us unseren 
und alt” und „Abenteuer und Reisen / Bunte 
issons®, wir Ihnen zusenden. Postkarte genügt. 


VERLAO NEUES LEBEN Berlinw8,Murkgrafonsirune 30 


„Guten Tag, Frau Lora." 

„Ach, guten Tag, Fräulein Täub- 
chen, Es Ist reizend, daß Sie ein- 
mal bei mir vorbeikommen, Sie 
sehen ja heute ganz entzückend 
aus, Nein, dieser Kopfputz, wirk- 
lich sehr hübsch, Verraten Sie mir 
Ihren Friseursalon? Ich lasse mich 
zwar vom ersten Friseur des Zoos 
bedienen, aber wissen Sie, die 
Handwerker werden heutzutage 
auch immer dreister. Sagte er 
doch neulich, meine Frisur sei un- 
modern. Kurz schneiden will er 
mir die Hoare. Fällt mir gar nicht 
ein, diesen neumodischen Kram 


mitzumachen, Noch ein Schälchen 
Wasser gefällig, Fräulein Täub- 
chen?“ 

„Danke, danke, liebste Frau Lora, 
Ihr Wasser schmeckt köstlich. A 
propos kurze haare. Ich traf auf 
meinem Weg zu Ihnen Frau 
Strauß. Also ich sage Ihnen, skan- 
dalös! Hat sich die alte Pute doch 
ihr Haar kurz schneiden lassen, 
Der letzte Schrei, rundherum aus- 
gefranst. Sie sieht aus wie eine 
Vogelscheuche mit ihrem langen 
Hals und dem kleinen Kopf. Und 
über jeden hat sie etwas zu klat- 
schen. Ganz im Vertrauen, über 
Sie ist sie auch gleich hergezogen, 
Sie hätten keine eigenen Ansich- 
ten, würden alles nachquatschen 
und dabei angeben wie eine Tüte 
Mücken. Einfach empörend so eine 
Anmaßung. Na ja, was soll man 


sich über solch eine über- 
geschnappte Person aufregen." 

„Was Sie nicht sagen, Fräulein 
Täubchen. So Ist dieses gewöhn- 
liche Pack, bei Ihnen klatscht sie 
über.mich und bei mir über Sie. 
Also wissen Sie, was sie über Sie 
gesagt hat? Sie wären mannstoll, 
schamlos und würden ‚sich auf- 
putzen wie ein Pfau. — Übrigens, 
Sie kennen doch die junge Kranich 
von nebenan? Die stolziert auch 
schon den Männern nach, Und 
dabei ist sie dermaßen eingebil- 


det, Ich möchte nur wissen auf 
was, Sie denkt wahrscheinlich, sie 
hat ein Recht dazu, weil der 
Schiller einmal etwas über ihre 
Vorfahren gedichtet hat, So ein 
eingebildetes Frauenzimmer, 
kann kaum grüßen. Und ihre 
Hoare, also wissen Sie, wie 
eine Filmdiva, Ja, ja, die Jugend 
von heute, 

Na wie wärs mit noch einer Nuß- 
schale Wasser, Fräulein Täub- 
chen?" 


„Sie sind zu liebenswürdig, Frau 
Lora, aber ich muß leider ab- 
lehnen, zuviel des köstlichen Naß 
regt mein Herz zu sehr auf, Und 
außerdem muß ich mich jetzt emp- 
fehlen, denn ich bin um drei Uhr 
mit Fräulein Elster verabredet. 


Es war eine entzückende Plauder- 
stunde, Frau. Lora, Bis zum 
nächstenmal, grüßen Sie Ihren 
verehrten Gatten.“ Konrad 


Fotos: Bjorn 


HORST BUDER 


He y 


Heute, 
als der Regen rt 
tratich hinaus 


in meinen ar 


In dem leuchlen Beet 


fand ich einen Vogel, 
Hügellahm klagend. 
Behulsam 

trug ich ihn ins Zimmer. 
Hollentlich 

bring ich ihn durch. 


Foto: Bollmann 


Mara im Schwarzen Meer 


Dreitausend Kilometer weit bin ich gefahren, um 
Dein Land, um Grusinien kennenzulernen. Der 
Sage nach, soll seine berühmte Zarin Tamara die 
schönste Frau ihrer Zeit gewesen sein. Wenn es 
die Schönheit ist, die der Name von seiner Träge- 
rin fordert, dann trägst Du ihren Namen zu Recht. 
Ich weiß es nicht, Mara, was es war, was mich 
vom ersten Augenblick an zu Dir hinzog. War es 
Dein dunkles Haar, Dein Mund, oder waren es 
Deine Augen, die mich nicht losließen? 


Du lachst mich sicher aus. Recht hast Du ja, da 
mir von Dir nur ein Stapel Fotografien geblieben 
ist, der, vor mir auf dem Tisch ausgebreitet, mir 
helfen soll, die Gedankenbrücke zu Dir zu schla- 
gen. Der Brief enthält noch immer außer der An- 
schrift Tbilissi, Uliza Wedsina 3 nur die Anrede: 
„Meine liebe kleine, große Mara!“ 


Ich kann nicht behaupten im Russischunterricht 
durch Fleiß und Aufmerksamkeit aufgefällen zu 
sein, aber ich weiß sicher, daß uns unsere Lehre- 
rin, die für einen Liebesbriefsteller einschlägigen 
Vokabeln nie beigebracht hat. Nun sitze ich da mit 
meinen Kenntnissen, nage an meinem Füllhalter 
und weiß nicht, wie ich beginnen soll. Wie gerne 
würde ich das, was ich Dir sagen möchte, münd- 
lich „ausdrücken“, 


In Batumi war es. Der anfahrende Zug zwang 
uns, unsere Hände zu lösen. Du liefst noch dem 
Zug nach, winktest mir mit Deinem Kopftuch, 
stolpertest und winktest, winktest. Das war vor 
drei Monaten. Dreimal dreißig Tage sind schon 
vergangen, und doch ist mir noch alles so nah, , 


Für die Dauer Deiner Semesterferien. verwandel- 
test!Du Dich aus der Medizinstudentin in dieFrem- 


" denführerin. So trafen wir uns; der deutsche Tou- 
" rist und die Studentin aus Tbilissi. Du stiegst zu 


uns in den Wagen, begrüßtest uns mit „Guten 
Morgen, Genossen“, und dann fuhren wir kreuz 
und quer durch Deine Stadt. Daß ich Dich sehr oft 
anschauen mußte, kann Dir nicht aufgefallen sein. 
Ebenso, daß Ich zu dem, was Du uns erklärtest, 
stets zustimmend genickt habe, so als hätte ich 
schon vor der Übersetzung unseres Dolmetschers 
Deine Worte verstanden. Dazu ist ein aufmerk- 
samer Zuhörer ja geradezu verpflichtet. Ich muß 
gestehen, daß mir selbst solche Tatsachen, wie 
zum Beispiel, daß das chemische Kombinat in 
Rustawi neben Düngemitteln auch Schwefel pro- 
duziert, aus Deinem Munde interessant klangen. 
Es war der letzte Tag unseres Aufenthalts in 
Tbilissi. Eine Sowchose hatte unsere Gruppe zu 
einem Besuch eingeladen. Nun gibt es in Deinem 
Lande eine schöne, aber für den Fremden sehr 
gefährliche Sitte. Kommen gute Freunde beim 
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Tbillssi = die Haupt! isinischen SSR 


Wein zusammen, dann w las mit einem 
Trinkspruch begleitet, und spruch er- 
fordert, ein Glas zu leeren. „Au ; dheit 
meines Großvaters", „Auf das Wohlld Groß- 
vaters“, Der Möglichkeiten gibt es V \ 
zwei Freunde zusammenkommen, Und es 
viele Freunde, die sich nach beendeter Be 
tigung Im Weingarten des Staatsgutes zusammen. 
fanden, Wer sein Glas nicht auf einen Zug leert, 
gilt als schlechter Gast, Ich habe wohl an die 
zehnmal den Beweis antreten müssen, ein guter 
Gast zu sein. Nach dem fünften Glas konnte ich 
nicht mehr „Konstantinopel“ aussprechen, ohne 
mit der Zunge anzustoßen. Nach dem siebenten 
Glas habe ich Großväterchen Wassili umarmt, 
und als unser „Gruppenchor* sich beim Gesang 
des Buarle Büble mitten in der Strophe in all- 
gemeines Gelächter auflöste, fanden wir es an der 
Zeit, uns von unseren Gastgebern zu verab- 
schieden, 

Unser alter Biologielehrer war es, der mit er- 
hobenem Zeigefinger gelehrt hatte: „Jungs, merkt 
euch! Alkohol macht hemmungslos.“ Sicher hatte 
der gute alte Herr recht, denn daß Du auf der 
Rückfahrt im Omnibus neben mir zu sitzen 
kamst, verdanke ich eher dem Geist des Weines 
als dem Zufall. Der spiritus vino beflügelte mich, 
Meine Russischkonversation übertraf sich — und 
Du wolltest Dich ausschütten vor Lachen. Immer 
wenn uns der Wagen durcheinander rüttelte, und 
ich die Gelegenheit und Deine Hand ergreifen 
wollte, entzogst Bu Dich, und ich bekam nur 
Deine Fingerspitzen zu fassen. Zu schnell verging 
die Fahrt, Nur wenig Zeit verblieb uns, unsere 
Koffer zu packen, Für den Nachtzug, der uns zur 
Küste des Schwarzen Meeres, nach Batumi, brin- 
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gen sollte, waren bereits 
die Karten gelöst. 


Ade Mara! Aus, vorbei. 


Du begleitetest uns noch 
zum Bahnhof, Da es Dich 
fröstelte, hängte ich Dir 
mein Jackett über die 
Schulter. Wir tauschten 
unsere Adressen und ver- 
sprachen, zu schreiben, Ich 
hätte Dich in die Arme 
nehmen mögen und Dir 
sagen, wie gut Du mir ge- 
fällst, Aber da waren die 
strengen Sitten und dann 
der Bahnsteig voller Men- 
schen. Sollte ich es doch 
wagen? Da ertönte ‘das 
Abfahrtssignal, Mein Ver- 
such, Dich zu küssen, miß- 
lang mir gründlich, War es 
Dein Ohr, das ich traf? Ich 
weiß es nicht. Zum Überlegen war keine Zeit 
mehr, Der Zug hatte sich schon in Bewegung ge- 
setzt. Gerade, daß ich noch aufspringen konnte, 
Die Stadt, der Bahnhof, blieben zurück, mit 
ihnen auch Du — und mein Jackett, 
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ünd»Batumi trennen zehn Stunden Bahn- 
ndertzwanzig Kilometer. Ich 
hatte schaft mit den Wassern 
des Schwa 
res gemacht, 
erste Mal in me 
nem Leben Palmen, 
Mandarinenbäume 
und Bambus in 
freier Natur wach- 
sen sehen und die- 
sen paradiesischen 
Flecken Erde für 
mich entdeckt. 
Die Sonnenscheibe 
hatte eben, um sich 
von der Glut des 
Tages zu erfrischen, 
irgendwo ganz weit 
draußen ein Bad 
im Meer genommen 
und war von der | 
Bildfläche ver- 
schwunden, Faul 
und hungrig schlen- 
derte ich zurück zur 
heimatlichen 'Tou- 
ristenstation, 
So wurden die Toten vor 
nicht allzulanger Zeit im 
Nord-Kaukasusbegraben 


Fotos; Hütter (4), Zentralbild (2) 


Kaukasischer 
Schafhirt 


den berühmten 
grusinischen Tee 


Du hast mich nicht schlecht erschreckt, als Du | 
plötzlich vor mir ständest und mit kokettem | 
Augenaufschlag und einem schnippischen „Po- | 
schaluista — Bitte“ mir ein Paket hinstrecktest | 
— mein Jackett! Nur gut, daß der Sonnenbrand | 
meinen roten Kopf überdeckte, Mara, über drei- | 
hundert Kilometer bist Du mir nachgefahren, um | 
mir, dem vergeßlichen deutschen Touristen, seine | 
Sachen nachzutragen. Du bist die Krone aller 
Fremdenführerinnen! 
Erinnerst Du Dich noch an diesen Abend? Von 
irgendwoher trug der Wind, der in den Zweigen 
der Palmen spielte, die Fetzen einer Musik mit, 
Die Lichterkette des Hafens fand ihre Fort- 
setzung im Glanz der Sterne. Wir badeten im 
Meer, warfen uns gegen -die Wellen, ließen uns 
er an den Strand tragen und konnten nicht 
men an diesem Spiel, DannAver- 
andung, die Stern@\die 
nd e 


Jackett. Daß ich es in Tbilissi au 
absichtlich „vergaß“, weil es meine letzte 
zweifelte Chance war, Dich noch einmal zu sı 
konnte ich Dir doch nicht sagen, Ich glaubte 
würdest mir sehr, sehr böse sein. Wie hast Du 
mich mit dem Brief überrascht, den ich gestern 
von Dir erhalten habe! Darin steht Dein Geständ- 
nis, daß auch Du zur selben List Zuflucht genom- 
men hast, 

Nun weiß ich noch immer nicht, wie ich meinen 
Brief beginnen soll. Bisher steht nur die Anrede 
auf dem Briefbogen: Meine liebe. kleine, große 
Mara! X ‚Eberhard Panitz 
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Es war ausgemacht: am Ostermorgen wird Oster- 
wasser geholt. Die alten Dorfweiblein hatten’s 
getuschelt; grad wenn die Sonne übern Kahlberg 
blinzelt, muß sich das Mädchen zum Wasser 
bücken, schnell Stirn und Wangen benetzen, die 
Kanne voll schöpfen und flink nach Hause gehen. 
Ohne ein Wort, versteht sich! Sommersprossen, 
Pusteln und ähnlich Unreines verschwinden aus 
dem Gesicht wie Spreu vorm Wind. Die krumme 
Budern behauptete sogar, zu ihrer Jugendzeit wäre 
bei Krümels Trude durch Osterwasser nach und 
nach die erheblich gen Himmel gerichtete Stups- 
nase ins erträgliche Maß gewachsen, 

Nur ein Problem gab es für die Mädchen: Die 
Weiblein behaupteten, Sinn hätte die Sache nur, 
wenn das Osterwasser aus Fließendem genom- 
men wird, Nimm mal Fließendes, wenn keines 
da ist! 

Der Mühlgraben ist eingefallen, der Teich ver- 
wachsen. Das bißchen Wasser ist moddrig. Jeder 
weiß, es kommt kein Wasser dazu, es fließt 
nichts ab, es steht und stinkt, ein richtiger Pad- 
denpfuhl, ein Brutplatz für Familie Mückenbein, 
ein unnützes, ja schädliches Wasser! 

Doch daran dachte keines der Mädchen. Und 
gerade die, die sommers am meisten jammerten, 
wenn während der Feldarbeit Arme und Waden 
von Legionen Mücken überfallen wurden, taten 
ganz aufgeregt: jetzt soll’ der Paddenpfuhl end- 
lich beweisen, daß er nützlich ist, 

Es ist schließlich das einzige Wässerchen weit 
und breit. 

Freilich waren unsere Mädchen allesamt der An- 
sicht, daß es sich beim Osterwasserholen um 
einen Aberglauben handelt. Im letzten Winkel 
jedes Herzens glomm jedoch stille Hoffnung auf 
weitere Vervollkommnung der aufblühenden 
Schönheit, zumal die chemiebelastete Ingrid 
während der Debatte den nicht unklugen Gedan- 
ken einwarf, beim Osterwasser könne es sich 
um Wasser mit Zusätzen besonderer Chemikalien 
handeln, von der Schneeschmelze her undso- 
weiter, 

Kurz und gut, die Mädchen waren Mädchen 
genug, um nach der Beschlußfassung zwecks Er- 
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ringung neuer Schönheit sofort zu praktischen 
Fragen überzugehen: was ziehen wir an? Weiß 
der Kuckuck, diese Debatte machte solchen Lärm, 
daß selbst der schwerhörige Nachtwächter a, D, 
Schlummpiepe von der Straße her jedes einzelne 
Wort verstanden hätte. Der’s aber nun ganz klar 
verstand, das war der Pastor des Ortes, der gute 
Hirt seiner Gemeinde, Theophil Musmaul, der just 
zu dieser Stunde dort lustwandelte. 

Nun muß man wissen, daß dem Pastor die see- 
lischen Bereiche der Gemeindeschäfchen für 
seinen Betätigungsdrang nicht ausreichten. So 
kümmerte er sich oft um Dinge — wie manche 
seinesgleichen —, die nach dem Bibelgleichnis 
mit der Münze der weltlichen Seite zustehen 
würden. Also waren Pastor Musmaul seit eh und 
je die LPG und davon wieder ganz besonders 
die sechs weiblichen Lehrlinge ein Dorn im 
christlichen Auge. Erfolg: am folgenden Sonntag 
konnten’s alle von der Kanzel aus dem Munde 
Musmauls tropfen hören, wie verworfen die 
Jugend ist, besonders die genossenschaftlichen 
Mädchen, sintemal sie heidnischem Aberglauben 
fröhnen! Wehe, wehe, weh! 

Flugs sprachen sich Tadel und Warnung des 
Pastors herum, Frau Bäckermeister Kluntsch 
suchte den Mädchen die kleinsten Brötchen aus 
dem Korb, der hinkende Kirchendiener Schieler, 
der nie versäumte, den kichernd vorbeiziehenden 
Mädchen mehr als wohlgefällige Blicke nachzu- 
schicken, unterließ das, da ja Gott alles sieht, und 
weiß der Himmel: sogar der Hund des Seelen- 
hirten kniff den Schwanz ein, wurde er der 
Heidinnen nur ansichtig. 

Aber auch Paul, Genossenschaftsbauer und, FDJ- 
Sekretär, machte sich seine Gedanken über den 
Rückfall der Mädchen in die finstere Urzeit. 
Bei nächster Gelegenheit stellte er sie. Hei! gab 
das eine Standpauke von wegen Unwissenschatt- 
lichkeit, Aberglauben undsoweiter., Der Deubel 
soll euch holen! 

Nun sind ja unsere Mädchen nicht auf den Mund 
gefallen, Es bleibt dabei, sagten sie, wir holen 
Osterwasser! Und Ingrid, auf die Paule, wie man 
80 sagt, ein Auge geworfen hatte, giftete ihn, an: 


Du bist mir der richtige! Wie ich schöner werden 
soll, interessiert dich nicht! 


Und dann kam der Ostersonntag. Ein Morgen wie 
aus dem Ei gepellt. Da — ein schwarzer Schatten 
glitt zum Mühlteich: Pastor Musmaul! Er hatte 
sich vorgenommen, die heidnischen Mädchen im 
letzten Augenblick vor diesem neuerlichen Sün- 
denfall zu retten und ihnen ins Gewissen zu 
reden. Doch dazu’ kam es nicht mehr, denn als 
die Mädchen hübsch im Gänsemarsch, wie’s die 
Sitte verlangt, durchs Gebüsch schritten, kam er 
laut schreiend und gestikulierend zurückgelaufen. 
Gott hat mein Gebet erhört, Gott hat mein Gebet 
erhört! schrie er, das Wasser ist verdunstet, 
o Wunder Gottes! und rannte weiter. Die Mädchen 
blieben stumm, wie’s Vorschrift ist, obwohl nun 
nach diesem Getue Pastor Musmauls das Schwei- 
gen doppelt schwer fiel. Immerhin eilten sie 
schneller, 

Huch und Gekreisch! Und die eben im Gänse- 
marsch schritten und nun Gänsehaut auf dem 
Rücken hatten, erkannten: Musmaul hatte recht, 
das Wasser war verdunstet! und da sie ausgezo- 
gen waren, Osterwasser zu holen und nicht stin- 
kende Moorpackungen, gemischt mit Konserven- 
büchsen, verrosteten Fahrradrahmen und alten 
Schuhen, liefen sie zurück und schlichen in ihr 
Zimmer. Sie taten so, als hätten sie an diesem 
Tage besonders lange geschlafen. 


Nicht schlafen ging Pastor Musmaul. Ein Gottes- 
wunder in seinem Kirchspiel! Er glühte vor Eifer 
und änderte die Predigt um — oh, es wird dies 
die schönste Predigt seiner Seelsorgerzeit. 


Ach, hätte der Ärmste doch während der Predigt 
seine Schäflein mehr im Auge gehabt, er hätte 
gesehen, wie die Böhmsche zur Müllern, die 
Mautschen zur Meyern, kurz, wie sich viele so 
ansahen, als wollten sie sagen, ja, ja, unser Herr 
Pfarrer, der wird nun auch schon alt. Wie kann 
man nur den lieben Gott mit unseren Jungs ver- 
wechseln, die über Nacht endlich den Mühlgraben 
wieder ausgehoben hatten, 

Als die Mädchen zu angemessener Vormittags- 
stunde ihr Zimmer verlassen wollten, fanden sie 
an einem Nagel im Flur, säuberlich aufgehangen, 
sechs kleine, runde Päckchen. Jedes enthielt eine 
Dose Sulfodermpuder. Jenes mit der Bezeichnung 
„Für Ingrid“ enthielt gar zwei. Und auf der 
gegenüberliegenden Wand war eine zünftige Lo- 
sung angebracht. Sie hieß: 


Osterwasser ist gut, 


Kosmetik ist besser! 


Die Männer der FDJ-Gruppe 


Kleinbimsbachhausen 


Jllustration: K, Fischer 
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Wie aus meinem (von Bernhard Kluge gezeichneten) Konterfei ersichtlich ist, 
trage ich auf dem Hals einen in Ehren ergrauten Kopf und kein Lexikon. Das 
muß einmal gesagt werden. Weil auch jahrzehntelange Erfahrung nicht aus- 
reicht, um zu ausgefallene Fragen zu beantworten. Urteilt selbst, ob ich über- 
treibel ; 

„Ist es bei uns in der Deutschen Demokratischen Republik gestattet, daß sich 
Cousin und Cousine heiraten?“ 


Wenn’s unbedingt sein muß, gestattet ist es, lieber Karlheinz. 


„Meine Verlobte hat schwer unter Rheuma zu leiden. Sie hatte es erst an den 
Kniegelenken. Jetzt hat es sich auch noch auf das Herz gelegt. Sie behandelte 
es bisher mit Bienengift, Was kann man sonst noch tun?“ 


Zum Arzt gehen, verehrter Kurt, 


' „War ich erstaunt, als ich am 28. Januar 1958 mein Bild im Magazin sah. Meine 

Eltern haben gleich gesagt, ich soll doch mal schreiben. Da hab ich es auch 
gleich getan, als ich aus der Schule kam. In einem kleinen Dörfchen an der 
Elbe ist meine Heimat. Marlies!“ 
„Als ich das gräßliche Bild im Jugendmagazin sah, war ich entsetzt und ver- 
wünschte Sie in diesem Moment. Ich äußerte damals am Ostseestrand doch 
gleich meine Bedenken, Entsinnen Sie sich noch? Deshalb verstehe ich nicht, 
daß Sie mich trotzdem im Magazin erscheinen ließen... Ich hoffe, daß Sie mir 
einige Zeilen zukommen lassen, die mir über alles eine Aufklärung geben... 
Mit den besten Grüßen Rosemarie.“ 


Wer die Wahl hat, hat die Qual. Ich habe beides Eberhard überlassen, der im 
Januar ein Bild in den Leserbriefkasten warf und nach der Anschrift der darauf 
abgebildeten Badenixe forschte, Jetzt hat er gleich zwei. 

Ihr habt schon eingesehen, daß ich nicht übertreibe? Na, dann sind wir uns ja 
wieder mal einig. Ehe ich mich für heute verabschiede (um auf neue Leser- 
briefe zu antworten) noch ein Wort an die jungen „Dichter“ und solche, die es 
werden wollen, Herbert Hippel hat es in eine würdige Form gebracht: 


Ein Mann liebt sehr Gedichte heitrer Prägung; 
er weiß: das Leben sieht sich dadurch schöner an, 
Vor längrer Zeit schon zog er in Erwägung, 


KRITIK ob er sich denn nicht selber Verse machen kann, 
In seiner Zeitung fand er oft erörtert, 

SPORNT daß doch das deutsche Volk ein Volk von Dichtern sei 
und daß man hierzuland den Nachwuchs fördert. 
Ermutigt legte jener Mann sein erstes „Ei“, 

IMMER ER h 


Nach harter, wochenlanger Ausarbeitung 
A N hat er dann sauber die vier Zeilen abgetippt 
und brachte sie zur Redaktion der Zeitung. 
Mit Schmunzeln las der Redakteur das Manuskript. 


Des Mannes Stolz erhielt jetzt Oberwasser. 

„Was“, rief er, „dachten Sie beim Lesen des Gedichts?“ 
Der Redakteur sprach: „Das, was der Verfasser 
sich dachte, hab ich auch gedacht: ich dachte — nichts!“ 


Der Mann, ob dieser fachmännischen Kränkung 

als Seeleningenieur im Innersten verletzt, 

warf wütend das Poem in die Versenkung. 

Ein Drama (über Nachwuchsdichter) schreibt er jetzt. 


Na denn, nichts für ungut, meint Euer Klaus Störtebeker, Piratund Likendeeler 


Stinkbombe: 
und die 
Wissenschaft 


Ein KW Objektiv — 


aber ein bewährter Typ! 

Das vierlinsige Primotar zählt seit jeher zu Als Amadeus Müller an seinem ersten Urlaubs- 
den wenigen Objektiven mit ganz betonter tage erwachte, stand die Sonne schon hoch am 
Scharfzeichnung. Die Neukonstruktion, das Himmel. Amadeus vernahm ein deutliches Zi- 


schen, das aus dem Badezimmer zu kommen 
schien. Schwankenden Fußes eilte er dorthin, um 
Druckblende ausgestattet, welche bei einer die Ursache des Geräusches zu ermitteln. Und 
hierfür eingerichteten Spiegelreflexkamera siehe da, der Inhalt des Wasserkessels hatte sich 
in Dampf aufgelöst. „Daß ich auch nicht eher dran 
gedacht habe“, murmelte Amadeus, In der‘ Tat 
hatte er am Abend zuvor vergessen, den Sonnen- 


Primotar E1:3,5/50 mm ist mitautomatischer 


zueinerwesentlichen VereinfachungderAuf- 
nahmetechnik führt, Ferner besitzt dieses 
Primotar eine sogenannte Einstellblende, 
d.h.dasEinstellen erfolgt bei einerBlenden- \ 
öffnung, die noch etwas größer als 1:3,5 ist. 
Bei der Aufnahme selbst ist dann der jeweils 
eingestellte Blendenwert optisch wirksam. 
Es dürfte kein Zufall sein, daß dieses neue 
Objektiv im Jubiläumsjahr erschien, denn 
60 Jahre Meyer-Optik bedeuten nicht nur 
jahrzehntelange Erfahrung, sondern auch 


einen Stamm bester Konstrukteure. 


VEB FEINOPTISCHES WERK GORLITZ 
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spiegel abzuschirmen. Sofort holte er das Ver- 
säumte nach und begann gleichzeitig eine etwa 
einen Quadratmeter große, seltsam aussehende 
Fläche auf die Sonne zu richten. An diese Appa- 
ratur schloß er sodann seinen elektrischen Rasierer 


an und begann in aller Ruhe mit der Morgenrasur.__ 
Plötzlich setzte das Ding aus. Ein Fluch kam 


über Amadeus’ Lippen: „Wieder-so eine Wolke“, 
doch schon ging es-weiter; die Wolke hatte sich 
verzogen, 
Hier mag sich nun vor dem Leser die Frage er- 
heben, ob der Autor obige Zeilen unter Alkohol- 
einfluß verfaßt habe. Mitnichten! 

Gewiß spielt unsere Amadeus-Geschichte nicht 
im Jahre 1958, aber wir wollen untersuchen, ob 
es überhaupt möglich ist, Sonnenstrahlung so 


auszunutzen, daß man mit der gewonneen Ener-”, 


gie z. B. Wasser kochen oder elektrische Geräte 
betreiben kann, . 

Es dürfte bekannt sein, daß die Sonne außer- 
ordentlich große Mengen an Energie produziert, 
von der:allerdings der weitaus größte Teil in den 
Weltenraum abgestrahlt und nur ein sehr ge- 
tinger Teil von der Erde aufgefangen wird. Selbst 
von diesem Minimum wird aber nur ein ganz 
winziger Teil ausgenutzt, so daß die Bemühungen 
vieler Wissenschaftler und Techniker, die Son- 
nenenergie in andere Formen der Energie zu 
verwandeln, verständlith“Werden. 


Wie läßt sich das erreichen? Die wichtigste Auf- 
gabe besteht‘ darin, (die aufgefangene Sonnen- 
energie zu speichern: ne mit der das 

ann, ha 


dufchgeführt 
mal als Jungk 


werden 


on ehe 


? I“ 
ähnliche/ Kann/ man /dies auch 


ein ER 
sogenannten Höhlspiegel machen, der'i r Bri Bi 
die gleiche, Wirkung hat. Es ist klar, daß\man\bei 
Verwending ‚großer Spiegel mehr Energie je n \ 
“kann.,Es würde ‚von vornherein völlig sinnl \ 
sein, einen „Rasierspiegelkocher“ zu bauen. Ba x 
kommt eben auf den Spiegeldurchmesser an. Ein‘ 
großer Sonnenspiegel befihdet sich zum Beispiel 
in Mont Louis in den französischen Pyrenäen. 
Sein Durchmesser beträgt 10,7 m und 'er besteht 
aus insgesamt 3500 Einzelspiegeln.\ Der Spiegel 
ist stationär, gebaut, das heißt, er kann dem 
scheinbaren Lauf der Sonne nicht nachgeführt 
werden. Dies besorgt ein ihm gegenüber ange- 
brachter Planspiegel, der das Licht der Sonne 
reflektiert und es so dem Hauptspiegel zuführt, 
Im Brennpunkt des Hauptspiegels, dort also, wo 
Klein-Mäxchen sein Kokelpapier anbringen 
würde, befindet sich ein Schmelzofen, in dem 
Temperaturen bis zu 3000 Grad entstehen. 
Solche Sonnenöfen, die sich heute schon an ver- 
schiedenen Orten der Erde befinden, werden zur 
Untersuchung von Silikaten und feuerfesten 
> Materialien verwendet, Es besteht aber auch die 
ichkeit, im Brennpunkt eines ‚Spiegels Was- 
anzubringen, deren, Inhalt/ durch die 


e! 


_ treibt. In diesem Falle sind allerdings noch grö- 
“ Bere Spiegeldurchmesser nötig. 


Die ‘ersten Versuche, die Energie der Sonne so 
auszunutzen, ergaben Leistungen von 0,5 bis 
1 Kilowatt. Inzwischen sind jedoch enorme Fort- 
Schritte erzielt worden. So baut die Sowjetunion 
eine Sonnenkraftanlage mit einer Leistung von 
etwa 1000 Kilowatt, Einen Nachteil, den man auf 
den'ersten Blick beinahe übersieht, haben aller- 
dings solche Anlagen. Sie arbeiten nur bei Son- 
nenschein,. Das»bedeutet, das man nachts über- 
'haupt-keine und am Tage nur solange Energie 
entnehmen. kann, wie die Sonne scheint. So sind 
diese Spiegel; sollen sie vorteilhaft ausgenutzt 
werden, an bestimmte geographische Breiten und 
klimatische Verhältnisse gebunden (man wird sie 
nur dort aufstellen, wo mit einer langen Sonnen- 
scheindäuer gerechnet werden kann). Würde die 
Sonne bei uns jeden Tag vom Aufgang bis zum 
Untergang scheinen, so ergäben sich 4500 Stunden 
Sonnenscheindauer im Jahr. In Wirklichkeit 
zeigt uns Mutter Sonne aber nur etwa 1600 Stun- 


den ihr strahlendes Gesicht. In dem geographisch“ U 
viel :günstiger gelegenen Zentralafrika sind es/ x 


jedoch 4000 Stunden Sonnenschein, also mehr als 
das Doppelte, Man kann sich leicht ausmalen, 
welche Aussichten sich daraus für die Kultivie- 
rung der Wüstengebiete ergeben. 


Doch wir sind längst nicht am Ende mit unseren 
Möglichkeiten. Es gibt noch eine andere Art und 
Weise von Konzentration der Sonnenenergie. 
Betrachten wir zuvor ein Beispiel. Kein ver- 
nünftiger Mensch wird auf die Idee kommen, im 
Sommer schwarze Kleidung zu tragen, wenn wir 
von der augenblicklichen „großen Mode“ absehen 
wollen. Einfach darum nicht, weil ein schwarzer 
Untergrund die Wärmestrahlung der Sonne stark 
absorbiert (verschluckt), Schon kommen unsere 
Wissenschaftler und konstruieren einen „schwar- 
zen Riesenmantel“. Was soll’ das? Hier wird das 
Prinzip der Absorption ausgenutzt und die ge- 
wonnene Wärme durch die Verwendung bestimm- 
ter Stoffe gespeichert. So kann die erhaltene 
Wärmemenge zum Beispiel zur Erzeugung von 
Heißluft oder Wasserdampf verwendet werden. 
Große mit Wasser gefüllte Tanks sind in der 
Lage, die Wärme bis zu 36 Stunden zu speichern. 
Benutzt man statt des Wassers andere Speiche- 
rungsstoffe, so kann diese Zeit noch weiter 
heraufgesetzt werden. Für diese Methode spricht 
allein die Tatsache, daß es gelungen ist, ein Haus 
zu bauen, dessen Besitzer sich keine Kohlen 
mehr aus dem Keller ‘zu holen braucht, Das 


Haus wird ausschließlich durch Sonnenenergie 
geheizt. Als Wärmespeicher dienen Kästen, die 
mit Glaubersalz gefüllt in die Wände des Hauses 
eingelassen sind. Dieses Haus ist allerdings, 
genau wie die Spiegelanlagen, ein Prototyp. 


Eine andere Art, und wohl die direkteste der 
Verwendung der Sonnenenergie, ist die Benut- 
zung von Fotozellen, die in elektrischen Belich- 
tungsmessern und Fernsehkameras verwendet 
werden. Die physikalische Grundlage einer Foto- 
zelle ist der sogenannte fotoelektrische Effekt. 
Durch die Einstrahlung von Licht auf die Ober- 
fläche bestimmter Metalle kann ein Strom ent- 
stehen. Zugegeben, die sogenannten Fotoströme 
sind sehr klein, Benutzt man aber eine große 
Zahl von Fotozellen in Form einer Parallel- 
schaltung, kann eine Summierung der Ströme 
erreicht werden. Eine praktische Anwendung 
dieses Effektes ist zum Beispiel der Bell Tele- 


Jllustrationen: Betcke 


fone Company mit der Konstruktion von Zwi- 
schenverstärkern gelungen. Die Verstärker, die 
allein durch Sonnenenergie gespeist werden, 
sind schon seit einigen Jahren in Betrieb. 

Hiermit ist die Entwicklung auf dem Gebiet der 
technischen Ausnutzung der Sonnenenergie bei 
weitem nicht abgeschlossen. Das beweisen vor 
allem die zahlreichen Geräte, die in der Sowjet- 
union und anderen Ländern in der letzten Zeit 
aufgestellt wurden, Warum sollte nicht bald der 
Tag erreicht sein, an dem Amadeus Müller durch 
ein Geräusch erwacht... 
\ Dieter Hermann 
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PHANTASIE 


Sie kennen Margot. Im Februar-Heft 
des Jugendmagazins haben Sie ihre 
Bekanntschaft gemacht und gelesen, 
wie es zugeht, wenn sie in ihren vier 
Wänden Freunde zu einer kleinen Feier 
geladen hat, Diesmal waren wir bei ihr, 
um zu fotografieren und zu notieren, 
wie Margot aus\ irgendeinem Zimmer 
„ihr‘ Zimmer“ werden ließ. Irgendein 
Zimmer in einem alten Mietshaus hat 
meist Stuck an der Zimmerdecke, in 
der Mitte einen kräftigen Haken für 
den Kronleuchter, einen uralten Ofen 
mit Kaminsims, eine ebenso alte Tür 
mit vielen Rillen und Messingbeschlä- 
gen und eine mehr oder weniger un- 
moderne Blümchentapete. Was tun, 
wenn man jung, mitilerer Gehalts- 
empfänger ist, solch ein Zimmer be- 
wohnt und von einem modernen Zu- 
hause träumt? Schließlich kann man 
diese Attribute einer unmodernen Woh- 
nung nicht ohne finanzielle Opier be- 
seitigen. Statt sich in finanzielle Un- 
kosten zu stürzen, läßt Margot: bei der 
Ausgestaltung des Zimmers ihrer Phan- 
tasie alle- Freiheiten. Stoffreste, Pappe, 
viel Farben und guter Geschmack sind 
dabei ihr Arbeitsmaterial. So hat es 
Margot gemacht: 


Erstes Rezept 


Man nehme eine alte Zimmertür oben- 
bezeichneter Qualität, etliche Meter 
schwarzen Dekostoif, auf den man rote, 
gelbe, grüne, blaue Masken appliziert 
hat (Anregungen siehe Umwelt), zwei 
Holzleisten, kleine Nägel und einen 
nicht zu schweren Hammer, damit der 
Daumen ganz bleibt, Schließlich wird 
noch ein Töpfehen schwarze Farbe be- 
nötigt, womit man den Rahmen des 
Loches, das der Zimmermann gelassen 
hat, bestreicht, h 


Zweites Rezept 


Man nehme eine alte Siehlampe, ent- 
ferne das seidenbespannie, staub- 
geschwängerte Wagenrad, ferlige aus 
nicht zu starker Pappe zwei riesen- 
große Zuckerlüten (kurze Erinnerung an 
den ersten Schultag) und versehe diese 
sparsam mit einem Durchbruchmuster. 
Sollte der alte Schultuschkasten aufzu- 
treiben sein, kann man ihn noch einmal 
nutzbringend verwenden, indem man 
die beiden neuenistandenen Tüten- 
schirme außen einfarbig antuscht. 


UND PAPPE 


Noch ein Rezept 


Man nehme den bereits genannten Ofen 
nicht, da er sich kaum so ohne weiteres 
nehmen läßt. Soll er in seiner Ecke 
stehenbleiben! Ein modernes Tongefäß 
auf seinem Sims würde immerhin den 
Eindruck der plastischen Rosenarrange- 
ments alter Töpferschule dämpfen und 
zurücktreten lassen. 


Und noch eins 


Man nehme die veraltete Waschkom- 
mode auseinander und lasse sich den 
Spiegel auf ein entsprechendes Format 
zurechtschneiden. Weiterhin benötigt 
man schwarzen Dekosioff, eine schmale 
Glasplatte, einen guterhaltenen Stroh- 
hut, Mit Hilfe von farbiger Kordel- 
schnur befestigt man das alles der 
Reihe nach auf einer freien Stelle der 
Blümchentapete (siehe Anordnung auf 
dem Foto). Die Maske darüber ist nicht 
Vorbild für Margots Verschönerungs- 
künste, sondern ihr ureigenes Werk, 
geformt aus Lehm. Fotos; Kastler 


Fehlen noch Sitzgelegenheiten? Aut 
Hocker, Fußbänke und andere® un- 
dekorative Sitzgelegenhelten lege man 
Kissen und setze sich daneben, um 
‘bunte Flicken zu Tüchern zusammen- 
zusetzen, Damit werden dann die kurz- 
und langbeinigen Sitzgelegenheiten ver- 
hüllt und bespannt, Eine Bastampel mit 
Blaltpflanzen erseizi den Kronleuchter 
unserer Urväter. Anschluß an die Licht- 
leitung ist in diesem Falle nicht zweck- 
mäßig. Angesichts einer kahlen Wand 
im eigenen Zimmer sollten gute Kunsi- 
drucke aus Kalendern und Zeitschrif- 
fen nicht unbedingt als Einwickel- 
papier verwendet werden, Einige davon 
sind blendend zur Unterdrückung der 
Blümchentapeie geeignet, Statt eines 
zeninerschweren Goldrahmens wähle 
man besser eine Bast- oder Siroh- „ 
malte, auf die die Drucke geheftet 
werden. DNS 

Wie finden Sie Margots , Zimmerver- 
edelung?' Sie wollen das alles bei sich 
zu Hause auch so machen? Na denn 
viel Erfolg! Doch denken Sie nicht, daß 
dann „Ihr Zimmer“ genauso aussieht 
wie Margois Zimmer, denn bis dahin 
hat sie längst wieder umgebaut. Erika 


Seht Ihr, das ist unser Benno. Der Doktor sagt ihm gerade, er soll das Trinken 
lassen. Er soll willensstark sein. Das will er denn auch. Und nu komm wer zum 


zweiten Bild 


Fotos: DEFA 
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Reprise aus der 


Ein Glas, denkt er, kann 
nichts schaden: So zum ab- 
gewöhnen, Doch. da mel- 
det sich sein böses Ich: 
„Mensch auf einem Bein 
kannst du doch nicht 
stehen.“ Und dadurch 
komm wer zum dritten Bild 


„Sieht du Benno, ich 
wußte ja, daß du bei 
einem Glas nicht aufhörst. 
Wetten, daß du jetzt nicht 
mehr fahren kannst?" „Kann 
ich“, antwortet Benno sei- 
nem bösen Ich und so 
sehen wer ihn im vierten 
Bild 


Achtung, Damen mit 
schwachen Nerven weg- 
sehen. Jetzt kommt’s, wie's 
kommen muß. Benno sitzt 
nieht mehr sicher im Sattel 
und — ach du meine Güte 
— überfährt eine Frau. Nun 
komm wer zum fünften 
Bild, in dem’s noch schlim- 
mer wird 


Fahrlässige Tötung. Dar- 
auf gibt's die härteste 
Strafe -— Meine Damen, 
Sie können gleich wieder 
hersehen, denn im sechsten 
Bild sehen wir, daß Benno 
grausam geträumt hat 


Jetzt ist dem Kerl endlich 
ein Seifensieder aufgegan- 
gen. Er wirft dem bösen Ich 
endgültig den Fehdehand- 
schuh hin und schiebt sein 
Motorrad nach Hause, 
weshalb das siebente und 
letzte Bild diskret zuge- 
deckt wird 

vom Guckkastenmann 
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Oberlcikötagen aus 


der neuen Textillaser 


Achten Sie beim Einkauf 


auf die Ouoltätsman 


“. mit\hervörragenden Eigenschaften fr 
mit) 


sr 
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Kreuzworträtsel 
Waagerecht: 1. Unvergorener Wein, 4. Einteilung auf 


Meßgeräten, 7. Stadt auf der Insel Taiwan, 9. 
Baumschmuck, 11. Fläche, 12. eine der Gezeiten, 
13. Hafendamm, 14. Ausgußröhrchen, 15. Vertiefung, 
17. Destillationsprodukt, 19. Gedankenblitz, 22. Papa- 
gel, 23, Lärminstrument, 26. Mündungsarm des 
Rheins, 28. Nichtfachkundiger, 29. Maurerwerkzeug, 
30. Schuhmacherwerkzeug, 31. menschenähnlich ge- 
staltete Wurzel, 32, wohlriechende Pflanze, 33. Ge- 
steinsbrocken. 


Chefredakteur: Wolfgang Scheel, Feuilleton und 
Film: Ursula Frölich, Sport und Bild: Kurt Hofmann, 
Literatur und Theater: Edelgard Konrad, Mode: 
Erika Sperling, Gestaltung: Karl-Heinz Nikolal. 
Herausgegeben vom Zentralrat der FDJ Über Verlag 
Junge Welt, Verlagsleiter Frite Höhn. 


Redaktion Neues Leben, Berlin W 8, Kronen- 


straße 30/31, Telefon 200461. Anzeigenannahme 


App. 321. Zur Zeit gültige Anieigenliste Nr. 2. 
Titel: Steffen, Il. und Ill. Umschlagseite Photo and 
Feature, Schriftgrafik Beul, Unverlangt eingesandten 
Manuskripten bitten wir Rückporto beizulegen, Ver- 
öffentlicht unter Lizenznummer 5287 des Ministeriums 
für Kultur der DDR, HA Verlagswesen. Druck: (13) 
Berliner Druckerei, Berlin C 2 er 


Senkrecht: 1. Reiche ionische Handelsstadt des 
Altertums; 2, Wohnraum, 3. Aufzeichnung, Zu- 
sammenstellung, 4. Stadt in Thüringen, 5. Stadt in 
Nordrhein-Westfalen, 6. Stadt in den Niederlanden, 
8. Postsendung, 10. Ort in Ägypten am Mittel- 
ländischen Meer, 16. Gerichtsentscheid, 18. Winter- 
vergnügen, 20. zweitgrößte Stadt des Staates Texas, 
21. Hausvorbau, 22. landwirtschaftliche Fläche, 24. 
Milchfett, 25. englische Universitätsstadt, 27. Unter- 


Raten und Rechnen 

Jedes Karo bedeutet eine Ziffer, gleiche Karos 
bedeuten immer gleiche Ziffern, Diesen Angaben 
entsprechend sind die Ziffern zu finden, die — in 
die runden Mittelfelder der Figuren eingesetzt — 
die waagerechten und senkrechten Rechenaufgaben 
richtig lösen. 


Buchstabenstreichen 

Dudow — Hirse — Tasso — Viper — Lampe — Harz 
— Simla — Erbse — Binse — Indra — Last — Dumas 
— Lehre — Farm — Abtei — Attest, 

Bei jedem der vorstehenden Wörter streichen wir 
zwei Buchstaben. Nach richtiger Streichung ergeben 
die verbleibenden Buchstaben, im Zusammenhang 
gelesen, einen Ausspruch von Alexander von 
Humboldt, 
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He-Ja Zauberkunst!M 
Fachgeschäft für mag. Bedarfsartikel, Vogelsdorf-Berlin 


Auflösungen aus Heft 3/1958 

Wörter in Kreisen: 1. Atair, 2. Armin, 3. Penig, 
4. Peene, 5, Lenne, 6. Eisen, 7. Seele, 8. Beule, 
9. Treue, 10. Niere, 11, Pinne, 12. Pelle, 13. Laute, 14, 
Unmut, 15, Datum. „Im geliebten Land“. 

Ein Buchstabe als Verbindung: Wal(d)meister, 
Hand(i)kap, Regen(e)ration, Stadt(k)reis, Ra(u)cher, 
Spa(r)buch, Met(z)ger, Hund(e)hütte, Donner(s)tag, 
Ross(t)rappe, Schneide(r)ei, Rom(a)dur, Stein(s)alz, 
Sand(s)tein, Hag(e)butte, — „Die kurze Straße“, 
Wörter im Wabenfeld: 1. Pore, 2. Lake, 3. Aras, 
4. Page, 5. Lehm, 6. Knappe, 7. Karton, 8. Trappe, 
9. Doppel, 10, Pakt, 11. Nora, 12. Bote, 13, Pose, 
14, Kode. 
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NICHT FUR SCHREIBFAULE 


» NICHT FUR SCHREIBFAULE » 


ICHT FÜR SCHREIBFAULE 


Wick WR, 


Im amerikanischen Freiheitskrieg standen 
die Truppen der Union eine Zeitlang unter 
dem Oberbefehl des Generals McClellan, 
eines braven Durchschnittsoffiziers ohne 
Feuer und sonderliches strategisches Kön- 

» nen, den die Last der Verantwortung mehr 
erschreckte als beglückte, Ängstlich darauf 
bedacht, nichts falsch zu machen, rückte er 
mit seinen Soldaten so vorsichtig und lang- 
sam vor, daß Fortschritte monatelang über- 
haupt nicht) zu verzeichnen waren, Da 
schrieb ihm Präsident Lincoln: 


„Lieber McClellan, 
falls Sie beabsichtigen sollten, von der 
Armee keinen Gebrauch zu machen, 
würde ich Sie bitten, mir die Truppen 
eine Weile leihweise zu überlassen. 
Ergebenst 
Abraham Lincoln.“ 
# 


Der Wiener Rothschild ging einst mit einem 
Freunde spazieren, wobei sie in ein dichtes 
Gedränge gerieten. Diese Gelegenheit be- 
nutzte ein Langfinger, dem Börsenkönig 
das rotseidene Taschentuch zu stibitzen, das 
ihm mit einem Zipfel hinten aus der Tasche 
hing. Der Begleiter Rothschilds bemerkte 
diesen dreisten Versuch und sagte: „Herr 
Baron, der Kerl will Ihnen das Taschen- 
tuch stehlen.“ 

Gelassen erwiderte Rothschild: „Lassen Sie 
ihn nur, Wir haben ja alle klein an- 
gefangen.“ 


Ich liebe, fresse, lebe nur andante, 


weshalb der Brehm mich „Faultier“ nannte, 
wobei der Mann nicht klar erkannte: 


ich habe unter Menschen auch Verwandte! 


